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Berichte
über die

Verhandlungen des Badischen Landtags.
M 34. Karlsrnhe , den 10 . IM 1919 .

34. öffentliche Sitzung
am Mittwoch , Len 2. Juli 1919 , vormittags 9 Uhr.

Tagesordnung .

Anzeige neuer Eingänge .
1. Fortsetzung der Besprechung der Interpellation der Wgg .vr . Koenigsberger u . Gen ., die Reform der Uni.

bersitätsderfassung Petr. (Drucks . Nr . 19) .
2. Berichte der Kommission für Justiz und Verwaltung und

Beratung über
a . die der Gutheißung des Landtags vorbehaltene Ver¬

ordnung des Ministeriums des Innern vom 5. Au¬
gust 1918, die Erhebung von Taxen für die staatliche
Genehmigung zur Ausgabe von Teilschuldverschrei -
bungen und Vorzugsaktien sowie zur Errichtung von
Aktiengesellschaften usw. betr . (Drucks . Nr. 33) ,und damit in Verbindung über

b . den Antrag (Gesetzesvorschlag ) der Abag. Dr . Ber¬ns u er u. Gen ., die Ergänzung des Verwaltungsge -
bührenaesetzes betr . (Drucks . Nr . 88 a),

Berichterstatter Mg . Schneider . Heidelberg.8. Begründung und Beantwortungder Interpellationen
a . der Wgg . Weber - Heidelberg u . Gen ., den Schutzder weiblichen Angestellten und Arbeiter gegen Er¬

werbslosigkeit betr . (Drucks . Nr . 31 ) ,b . der Wgg . Weihhaupt u . Gen ., die Sonntagsruhebetr . (Drucks . Nr . 34) .
4. Mündliche Berichte der Kommission für Justiz und Ver¬waltung und Beratung über

a . den Antrag der Wgg . W e i ß h a u p t u . Gen ., die
Landwirtschaftskammer betr . (Drucks . Nr . 8 e),Berichterstatter Abg . Vierneisel ,

b. die Bitte der Vereinigung technischer Vereine in Karls¬ruhe , die Techniker in den städt. Verwaltungen betr .,Berichterstatter Abg. vr . Leser ,
c. die Bitte des Bad . Landeswohnungsvereins und desBad . Landesverbands , deutscher Bodenreformer, die

Organisation für das Wohnungswesen betr .,Berichterstatter Abg . Geck .
6. Berichte der Petitions -Kommission und Beratung überdie Petiitonen

a. des Michael Kuhn in Friedrichsfeld um vorzeitigeEntlassung seines Sohnes aus der Schule,Berichterstatter Mg . Ihrig ,t>. des Adam Weber in Oberdielbach im gleichen Be¬treff .
Berichterstatter Abg . Ihrig ,

c. des früheren Radschuhlegers Heinrich Kraft inSeckenheim um Wiederverwendung im Eisenbahn-dienst,
Berichterstatter Abg. Bechtold ,

Am Regierungstisch : Finanzminister vr . Wirth,Minister für Kultus und Unterricht Hummel urch Geh. Ooer -
regierungsrat vr . Schwoerer.

Präsident Kopf eröffnet um 94L Uhr die Sitzung und gibtfolgende Eingänge bekannt :
1 . Schreiben des Ministeriums des Innern vom 27. Juni1919 zu der Interpellation der Abgg. Seuberi u . Gen ., dieHeil- und Pflegeanstalt Wiesloch betr . (Drucks . Nr . 38), wonachüber die Zustände der Anstalten Erhebungen angeordnet sind,und es beabsichtigt ist, mit der Beantwortung der Inter¬pellation zuzuwarten , bis die Erhebungen abgeschlossen sind .2. Schreiben des Arbeitsministerium vom 1. Juli 1919 miteinem Gesetzentwurf, die Durchführung von Kulturverbesie -rungen betr ., samt Vertretungsauftrag .Die Vorlage wird an die Kommission für Justizund Verwaltung überwiesen.
3. Schreiben des Syndikus des Landesverbandes der Ekog-Genossenschaften vom 38 . Juni 1919 mit Wdrucken einer Ern-gabe an das Ministerium des Innern sin Betreff der Zwanas -bewirtschaftung des Obstes.
Diese Abdrucke gelangen zur Vereitlung .
4. Verhinderungsanzeige der Abg . Otto .
Vor Eintritt in die Tagesordnung erhält dasWort :

-Finanzminister vr . Wirth :
Wir haben uns in der Haushaltskommission bereits inkurzen Zügen über die gegenwärtige Finanz ,läge des badischen Staates unterhalten . Ichhabe damals versprochen, im Plenum des Landtagesdie Ausführungen zu ergänzen und eine einiger¬maßen übersichtliche Darstellung über die Verhältnisseder badischen Finanzen vorzubereiten . Ich benütze heute dieGelegenheit, um Ihnen diese Übersicht zu geben. Ich verweisein manchen Einzelheiten selbstverständlich auf meine früherenAusführungen in diesem hohen Hause. Es ist mir aber einBedürfnis , einige Zahlen öffentlich zu nennen , damit sie imLande draußen bekannt werden . Denn man wird wohl dieHoffnung hegen dürfen , daß die Einsicht in die Finanzlage desStaates Baden wie des Reiches manche in ihren politischenEntschlüssen mehr als bisher beeinflussen sollten . Ich bin ge¬nügsam und sasie, man kann die Hoffnung aussprechen undweil ich glaube, durch die Einsicht politische Wirkungen erzielenzu können, beginne ich mit dem Sorgenkinde unseres Staates ,das ist die Eisenbahnverwaltung , die badische Staatseisenbcchn.Der Wirtschaftsnachweis der Eisenbahnbe -

iriebsverwaltung für das erste Vierteljahr 1919
schließt ab mit einer voraussichtlichen Jahresausgabe von242 800 000 Mi. und einer voraussichtlichen Jahreseinnahmevon 160 Millionen Mark, also mit einem zum Eisenbahnbe.trieb notwendigen Zuschuß von rund 82 500000 M . (Abg. vr .Schäfer : Hört ! Hort !), sowie einem Betriebszahlenverhält¬nis der Ausgaben zu den Einnahmen von 161 Prozent gegendas vor dem Krieg schlechteste von 85,92 Prozent im Jahre11908 (Abg. vr . S ch o s e r .: Hört ! Hört !).
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Das soeben ausgesprochene „ Hört , Hört " kann nur ein
vorläufiges sein ( Abg . Or . Schäfer : Oho ! ) . Es muß
nachher potenziert werden mit dem , was in diesem
Jahre dazu kommt . In der geschätzten — ich betone ge¬
schätzten Gesamtjahresausgabe von 242,5 Millionen Mark
fehlt noch die Wirkung des Lohntarifvertrages , die zu etwa
52 % Millionen Mark jährlich anzunehmen und für 10 Monate
1919 mit 44,2 Millionen im IV . Nachtrag , angefordert ist.
Zweitens fehlt der Aufwand für die Neuregelung der Dienst -
und Ruhezeit , der im V. Nachtrag mit einem Betrag von
5 Millionen Mark angeseht ist . Drittens fehlt der Betrag eini .
ger sachlicher Nachforderungen mit etwa 1,1 Mllioncn Mark ,
der in dem soeben genannten V . Nachtrag enthalten ist.

Ferner treten hinzu die Ausgaben für die AuZgleichszulagen .
die den Beametn im Hinblick auf die den Arbeitern durch den
Lohntarif zuteil gewordenen erheblichen Lohnsteigernngen ge¬
geben werden müssen , und die , soweit sich z. Zt . übersehen
läßt , für die Eisenbahnverwaltung etwa den Betrag von
22 Millionen Mark , für das Jahr gerechnet , und von 18,5 Mil¬
lionen Mark für 10 Monate des Jahres 1919 erfordern wer¬
den . Das ist ein Aufwand , der in einigen Punkten geschätzt
ist, von Ä1P Millionen Mark (Abg . Or . Schäfer : Hört !
hört ! ) . Mit dem Anwachsen der voraussichtlichen Jahresaus¬
gabe um diese nahezu ausschließlich persönlichen Aufwendungen
wird es nicht getan sein . Auch die sachlichen Aufwendungen
steigen sozusagen täglich , ohne daß sich irgendwo einschränken
läßt . Betriebs - und

"
Baustoffe müssen beschafft werden .

'
Unter¬

haltung und Ergänzung nachgeholt werden . Arbeitsgelegen¬
heit soll geboten und Wohnungsnot soll gemildert weiten .
Trotz aller Preissteigerungen wie sie fast in allen Bedarfs¬
gegenständen fortgesetzt eintreten und z. B . bei der für den
Eisenbahnbetrieb ausschlaggebenden Kohle soeben wieder mit
einer weiterem Verteuerung des Brennstoffaufwands für 1919
mit 5 Millionen Mark einzusetzen sind . Mit sonstigen sach¬
lichen Ausgabesteigerungen , die zusammen nur auf ebenfalls
5 Millionen Mark geschätzt werden sollen , ergibt sich somit eine
voraussichtliche Jahresausgabe für das Jahr 1919 von 821 Mil¬
lionen Mark , wobei nur die eine Aussicht besteht , daß einige
Herstellungen und Beschaffungen durch den Mangel an Bau¬
stoffen über das Rechnungsjahr hinaus verschoben werden .

Ich habe soeben einige wichtige Positionen genannt . Ich
rekapituliere : Die Arbeitsbeschaffung , die Milderung der Woh¬
nungsnot — das sind Maßnahmen , die nicht nur soziale , son¬
dern auch die höchste politische Bedeutung haben , und der Land¬
tag hat sich bereits in den vergangenen Wochen , wie ich hoffe ,
ja auch in dem V . Nachtrag auf den Standpunkt gestellt , daß
aus sozialen und politischen Gründen mit diesen Arbeiten vor¬
wärts geschritten werden muß , wenn wir nicht den ganzen
Staat gefährden wollen .

Bei den Einnahmen hat der Personenverkehr im
März % , im April % Millionen mehr gebracht , so daß , wenn
man noch an den sich wohl an die Gefangenenrückkehr knüp¬
fenden Reiseverkehr denken will , voraussichtlich nicht nur die
Schätzung erreicht wird , sondern dank nachträglicher Militär¬
ergebnisse aus den Vorjahren mit einer Erhöhung um 7 Mil¬
lionen Mark gerechnet werden kann .

Weniger günstig läßt sich der Güterverkehr an , der
im März 1,2, im April trotz der Tariferhöhung 1 Million Mark
weniger geliefert hat , als im Vorjahre . Man wird deshalb
zufrieden sein müffen , wenn die Einnahme nicht erheblich hin¬
ter der Schätzung zurückbleibt . Bei der derzeitigen völligen
Unklarheit der politischen Lage ist keine zuverlässige Schätzung
der weiteren Einnahmeentwicklung möglich . Ich darf ja nur
auf die Möglichkeit von Streiks Hinweisen , um diesen Satz
ohne weiteres zu rechtfertigen . Wird die voraussichtliche Iah .
reSeinnahme um die erwähnten 7 Millionen höher , also mit
167 Millionen angenommen , so ergibt sich gegenüber der vor¬
aussichtlichen Jahresausgabe — , nun darf ich Sie bitten , die
Sache mit besorüierer Aufmerksamkeit entgegenzunehmen —
so ergibt sich gegenüber der voraussichtlichen Jahresausgabe
von 331 Millionen Mark ein Fehlbetrag von 154 Millionen
Mark und eine Betriebszahl von 192 v . H . Dazu kommt aber
noch das Erfordernis für die Verzinsung der Eisenbahnschuld ,
von der Tilgung ganz zu schweigen . Nehmen Sie das Erfor¬
dernis für die Tilgung dazu , dann stehen Sie am Ende des
Jahres vor einem sogeannten — ich sage mit Absicht : söge,
nannten — Fehlbetrag von annähernd 200 Millionen Mark
in der Eisenbahn allein (Hört ! hört ! beim Zentrum ) .

<Si ist von verschiedenen Seiten gewünscht worden, daß Auf¬
schluß gegeben werden soll einmal über den Stand an
Fahrzeugen und dann über die Betriebs - und VerkehrS -
lage . Ich komme diesem Wunsche gerne nach . Es sind eine
Reihe von intereffanten Einzelheiten darin , die mit dem Waf¬
fenstillstand zusammenhängen .

Durch die Abgabe von 107 leistungsfähigen und guterhal «
tenen Lokomotiven an die Entente ist der Lokomotivbestand er¬
heblich geschwächt worden . Er beträgt im ganzen z . Z . 867
eigene Lokomotiven , wozu ttodj einige wenige Leihlokomotiven
der Schweizer Bundesbahnen kommen , deren Rückgabe kurz
bevorsteht . ' Der Durchschnittszustand der infolge des Krieges
stark herabgelvirtschafteten eigenen Lokomotiven kann nicht
als gut bezeichnet iverden ; denn der Anteil an schadhaften
Lokomotiven hält sich, m'U zeitweise geringen Schwankungen
nach unten immer noch in der Nähe von 46 Prozent gegen¬
über 22 bis 24 Prozent in Friedenszeiten . 16 Lokomotiven
sind als im besetzten Gebiet verloren gegangen oder noch nicht
daraus zurückgekehrt zu rechnen .

Auch best den Personenwagen hat die Abgabe von 427 Stück
oder rund 14 Prozent des Sollbestandes von 8090 stück an die
Entente umso empfindlicher gewirkt , als dieser Sollbestand
nicht voll vorhanden ist — , nach der letzten Zählung vom
10. Mai d . I . fehlen außer den an die Entente ahgegebenen
Wagen noch weitere 321 Stück — , also über 9 Proz . des Sollbe¬
standes sind in der Hauptsache als im Kriegsgebiet verloren
gegangen zu betrachten . 617 Wagen , also etwa 28 Prozent
des derzeitigen gleich dem Bestand von 2342 Stück sind schad¬
haft , davon rund 9 Prozent schwer , die übrigen leichter be¬
schädigt , somit nur 1725 Wagen betriebsfähig .

Von den an die Entente abgegebenen Güterwagen entfallen
etwa 4500 Stück oöer 15,88 Prozent des Sollbestandes auf
Baden . Der Bestand an Lokomotiven und Personenwagen ist
schon , bei den derzeitigen beschränkten Verkehrsverhältnissen
fehr knapp . Dabei enisvricht der Zustand auch der als betriehZ -
fähig betrachteten und verwendeten Fahrzeuge im Durchschnitt
keineswegs den Ansprüchen , die man im Frieden zu stellen
gewohnt und berechtigt war . Besserung ist , soweit es sich um
schadhafte Fahrzeuge handelt , nur dann zu erwarten , wenn
cs gelingt , tzen Bestand an solchen dauernd ganz erheblich zu
verniindern .

‘ Das ist aber leider in nennenswerten ! Umfang
bis jetzt nicht erzielbar gewesen , obwohl von der Eisenbahnver -
ivaltung durch Einstellung zahlreicher , den Friedensstand weit
überwiegender Arbeitskräfte , Einlegung von Doppelschichten
in den Werkstätten , fortgesetzte , mit sehr erheblichen Kosten
verknüpfte Verbesserungen der Werkstätteneinrichtungen und
gleichfalls recht kostspielige Abgabe von schadhaften Fahrzeugen
zur Instandsetzung an die Privatindustrie , alles der Sachlage
nach Mögliche geschehen ist. Die hierdurch erzielte Steigerung
der Leistung wird aber durch die Einführung des achtstündigen
Arbeitstages , den Wegfall der Stücklohnarbeit , die mangelnde
Vertrautheit der zahlreichen neüeingestellten Arbeitskräfte und
die vielfach leider noch zu beobachende geringe Arbeitslust
nahezu aufgehoben (Hört ! hört ! 'beim Zentrum ) .

Auf sehr große 'Schwierigkeiten stößt auch die Beschaf¬
fung neuer Fahrzeuge . Derzeit sind trotz der außer¬
ordentlich hohen Preise 17 Schnellzugslokomotiven , 82 Güter¬
zugslokomotiven und 43 Tenderlokomotiven, ' durchweg Fahr¬
zeuge von hoher Leistungsfähigkeit , insgesamt also 142 Stück
oder nahezu 17 % des heutigen Bestandes von 867 Lokomo¬
tiven vergeben . An Personenwagen sind 5 Stück vierachsige
Faltenbalgwagen , 60 Stück breitachsige Abteilwagen , 80 Stück
zweiachsige Durchgangswagen , zusammen also 145 Wagen ,
alle mit Holzbänken ausgerüstet , ferner 40 Stück zweiachsige
Packwagen , teils , und zwar manche seit längerem , vergeben ,
teils schweben Hierwegen zur Zeit Verhandlungen . An Güter¬
wagen sind zusammen 3871 Stück vergeben . Die Lieferung
der Lokomotiven und Wagen vollzieht sich aber wegen des
Mangels an Heiz - und sonstigen Rohstoffen , der Einwirkung
von Ausständen usw . äußerst schleppend , so daß mit auch nur
annnähernder Einhaltung der vereinbarten Lieferfristen nicht
zu rechnen ist . Aus solchen Gründen mußte beispielsweise eine
Wagenfabrik jüngst ihren Betrieb etwa 3 Monate lang einstel -
len , während die obengenannten schon seit Ende 1916 , ich
wiederhole : seit Ende 1916 vergebenen 6 Faltenbalgwagen
III . Klaffe bisher nicht geliefert werden konnten , weil trotz
aller Bemühungen wichtige Trägereisen für das Untergestell
lange Zeit nicht aufzutreiben waren . Pon den Güterwagen
ist noch eine Anzahl rückständig , die bereits im Jahre 1917 be¬
stellt wurden . Wenn Sie sich das durch den Kopf gehen kaffen ,
werden Sie sehen , daß es nicht etwa an den Regierungen fehlt ,
die hier abstellen und Arbeit schaffen können , sondern es fehlt
an der Möglichkeit , Kohle und Eisen beizuschaffen (Zustim¬
mung ) .

Ich gehe über zur Betriebs - '
und Derkehrslage .

Nach dem feit 1. Juni eingeführten Personenzugsfahrplan
werden zur Zeit in Baden 46,5 % der im Sommerdienst 1914
geleisteten Zugskilometer gefahren und 5,6 % weniger als im
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»Sommer 1918. Dem vorhandenen Verkehrsbedürfnis kann'
durch diesen Fahrplan , wie die oft lebensgefährlich überfüllten
Züge und die zahlreichen Fahrplanwünsche, die unberücksichtigt
bleiben müssen , beweisen, nicht entsprochen werden . Gleich¬
wohl ist eine wesentliche Verbesserung des Fahrplans nicht
durchführbar, solange es nicht gelingt, den Reparaturstand an
Fahrzeugen wesenlich herabzudrücken und insbesondere auch
die Zufuhr von Kohlen wesentlich zu steigern und sicher zu¬
stellen . Wie bekannt war der Kohlenvorrat der Eisenbahn¬
verwaltung durch die letzten Arbeiterausstände im Ruhrgebiet
derartig herabgegangen, daß vielfach einschneidende Einschrän-
kungen des Fahrplans vorgenommen werden mußten . .In letz-* ter Zeit haben sich die Kohlenzufuhren gebessert ; doch besitzt
auch jetzt die badische Verwaltung erst einen Kohlenvorrat für
7 Tage (Bewegung) . Ich mache Sie darauf aufmerksam, was

(Las heißt, wenn ein Streik unser Wirtschaftsleben erschüttern
sollte . Die Hemmungen des Verkehrs und die Verkehrssperren
^ aben infolge allgemeiner Besserung der Betriebslage im un¬
besetzten Deutschland wesentlich nachgelassen ; jedoch wirkt der
Umstand,, daß wichtige Bahnstrecken rechts des Rheins , die die
Brückenkopfgebiete Mainz , Koblenz, Cöln berühren und infolge
dessen für den Durchgangsverkehr nur beschränkt benutzbar
sind, sehr verkehrserschwerend.

i^er allerdings nur schwache Güterverkehr konnte bisher im
allgemeinen ohne Stockungen bewältigt werden. Starker Man¬
gel besteht jedoch an Holzwagen, worunter der sehr rege Holz¬
verkehr stark leidet. Die Ursache liegt darin , daß eine beson¬ders große Anzahl dieser Wagen an die Entente abgegeben
werden mußte.

Wenn in Zukunft die Bewältigung der künftigen Verkehrs¬
aufgaben gelingen soll, so hängt das in erster Linie davon ab,ob es gelingt, die Leistungen in den Eisenbahnwerkstätten wie
auch der Fahrzeugbauanstalten wesentlich zu heben und die
nötigen Baustoffe, insbesondere Eisen und die erforderlichen
Kohlen zu erhalten .

Diese .Übersicht ist für Sie , wie für mich und für das ganze
badische Volk außerordentlich interessant . Es hängt vom Wil¬
len des arbeitenden Volkes ab, ob wir .vorwärts und aufwärts
kommen können (Sehr richtig ! ) und nicht vom Willen der
Regierung .

Ich halte mich noch für verpflichtet, im Anschluß daran
Ihnen noch kurze Auskunft zu geben über den Stand der
Eisenbahnschuldentilgungskasse . Fm' Jahre 1914
war der reine Schuldenstand 588788 634 Di . , im Jahre 1915
587 402 746 M . , 1916 576 461 337 M ., 1917 657 658 416 M .
Das find die schönen Zeiten , wo eine .rechnerische , eine eigen¬
artige Abnahme herbeigeführt werden konnte. Im Jahre 1918
ist die Eisenbahnschuld auf 606 908 990 M . gestiegen , und bis
zum Ende dieses Jahres wird die Eisenbahnschuld ,wenn man die fehlende Verzinsung und Amortisation hinzu¬
rechnet , auf den Stand von 796828 990 Mark zustehen kommen (Hört , hört ! ) . Das ist keine Gleichgültigkeit
für uns , denn wir stehen vor dem Abschluß der Reichsverfas¬
sung, und sie wissen , daß in der Reichsverfassung die Reichs¬
eisenbahn zum Siege gebracht wird . Wir werden dann aufdem Wege des Vertrags unsere badischen Staatseisenbahnenins Reich hinüberfübren , und das , was viele bei uns gehofft
haben, daß wir auf Grund der Tatsache, daß wir in den letz¬ten Jahren unsere Eisenbahnschuld gegenüber dem großen
Anlagekapital erheblich getilgt haben, eine namhafte Anzahl
von Millionen für unseren badischen Staat Herauswirtschaftenkönnen, um eventuell damit eine allgemeine Staatsschuld zu
decken , diese Hoffnung wird hinfällig . Wie es im Reiche gehen
soll, wenn wir Reickseisenbahnen haben, wenn diese Defizit .
Wirtschaft weitergeführt werden soll , das vermag ich nicht mehr
zu übersehen. Nach den Ausführungen des preußischen Eisen¬
bahnministers ist das Defizit der preußischen Staatsbahn zurZeit schon für dieses Jahr in einer Höhe von über 3 Milliarden
festgestellt (Hört , hört ! im Zentrum ), und wenn die wahnwit¬
zigen Forderungen der Eisenbahner in Berlin , die ja jetzt in
den Streik eingetreten sind , erfüllt würden , so würde das
Defizit der preußischen Bahn auf über 7 Milliarden in diesemJahre hinaufgerückt werden (Bewegung) .

Es ist nicht nur die Eisenbahn allein , die dem Reich in
der Zukunft Sorgen macht ; bei der Post sind bereits ähnliche
Verhältnisse zu verzeichnen . Ich habe gehört, daß im Mai das
Defizit der Reichspost , soviel ich mich erinnere — ich will mich
auf die Zahl nicht sestlegen — 225 Millionen beträgt . Wenn
Sie das umrechnen auf das ganze Jahr , kommen sie auchbei der Reichspost auf ein Defizit von 2 Milliarden . Ja , wie
denkt .sich nun die Angestelltenschaftbei der Eisenbahn wie bei
der Post die künftige Entwicklung dieser Betriebe ? Es bleibt
zum Schluffe nur eines übrig ; den Eisenbahnarbeitern und

Beamten wie denen der Post zu sagest : Da übernehmt doch
den Betrieb (Sehr richtig ! im Zentrum ) . Aber das ganze Volk -
wird und muß es ablehnen. . . . . (Abg. K i e s l ich ;Der Krieg ist schuld ! Man hätte in guten Zeitendamit kommen müssen , nicht jetzt! ) Der Herr
Abg. K i e s l i ch übersieht bei dieser Sache Notwendig¬
keiten . Was er sagt, ist ganz klar, das stellen wir auch in Rech¬
nung . Aber der Herr Abg . K i e s l i ch wird mit mir nicht über¬
sehen , daß das , was zur Zeit in Berlin vor sich geht, mit dem
milden Namen „Irrsinn " nicht mehr genügend gekennzeichnet
ist (Lebhaftes Sehr richtig! ) . Allein die Personalforderungen
auch in dem, was .ich Ihnen vorhin vorgelesen habe, über¬
steigen ja bei weitem das , was wir für Material ausgeben
müssen. .Ich verkenne garnicht die Notwendigkeit der Lebens¬
mittelbeschaffung. Wenn ich nicht unterbrochen worden wäre,
hätte ich in Ruhe fortfahren können, ich hätte das schon zumAusdruck gebracht. Ich habe wiederholt hier wie im Haushalts -
auSschutz gesagt : Gewiß an erster Stelle steht die Sorge für
die Lebensmittelbeschaffung. Das sage ich ganz offen auch hier :
der Wahnsinn des Wuchers und die Auswucherung unseresarmen Volkes wird auf die zurückfallen, die diesem Wuchergeist
Vorschub geleistet haben (Sehr richtig! ) . Darüber sind wir uns
ganz klar. Aber das enthebt doch die Regierung wie den Fi .
nanzminister nicht der Sorge , wie diese Milliarden schließlicheinmal zu decken sind und wie diese Riesendefizitwirtschaft auf¬
recht erhalten werden kann. Sie bricht zusammen . Ich glaube,in Ihrem Namen sagen zu können, wenigstens von mei¬
nem Standpunkt aus , daß es unmöglich ist, daß in den näch.
sten Jahren aus allgemeinen Staatsmitteln heraus für die
Eisenbahnen, auch wenn sie Reichseisenbahnen sind, derartig
gewaltige Zuschüsse geleistet werden können. Ich sage : das isteine Unmöglichkeit , und über die Unmöglichkeit hinaus , kann
keine auch noch so revolutionäre Arbeiterschaft jsen Staat —
und btt ist das Volk ! — verpflichten. Wenn man die Redendes Eisenbahnministers , des Herrn Oeser , liest , so wird es
auch uns in Baden etwas schwül vor den Augen . Ich habe abereine Hoffnung : Wir sind, wie ich glaube , den Wünschen des
Eisenbahnpersonals im Lohntarif und jetzt wieder den Beam¬ten mit der Ausgleichszulage, wie bei der Regelung der Dienst ,und Ruhezeiten, weitgehend entgegenkommen und ich hoffebestimmt, daß die neue Welle, welche von Berlin aus über das
ganze Reich gehen soll , an den Grenzen unseres badischen Hei .matlandes Halt machen wird (Zuruf von Zentrumsseite : Wirwollens hoffen ! ) „ Wir wollens hoffen ! " Ich erkläre Ihnenaber hier, wie ich das bei dem Lohntarif getan habe, es istnotwendig, daß man für solche Dinge seine Stellung , seine poli¬
tische Stellung in die Wagschale einsetzt . Neue Forderungen derBeamten und Arbeiter hinsichtlich der Ausgleichszulage kön¬nen von mir nicht mehr vertreten werden , und an dem Tag ,an dem neue Forderungen kommen sollten, — ich nehme ausden „ Ausgleich der Härten "

, ihn haben wir bereits in Ziffer 7der Bestimmungen eingesetzt und darüber werden wir weitermit uns reden lassen — aber neue Forderungen für die Allge¬meinheit sind für das badische Volk in diesem Jahre nicht mehrerträglich (Sehr richtig ! rechts) . Kommen die Foderungen aberan uns , so werde ich, auch wenn sie mit noch so großer Wuchrvertreten werden, in Ihrem Namen unter allen Umständendas „ Nein " aussprechen.
Ich bin mir aber klar, daß mit dem „Nein " allein die großensozialen Fragen , die in der Lebensmittelbeschaffung gipfeln,nicht erschöpft sind (Sehr richtig! ) ; darüber müssen wir uns

ganz klar sein. Die Leistungsfähigkeit der Menschen inj der
Lebensmittelbesthaffung ist an ihrer Grenze angelangt . Die
Beschaffung wird eine eminente Staatsaufgabe sein. Siehaben gehört, daß das Reich 1 !4 Milliarden zur Verfügungstellen will ; ich setze das Wort „zur Verfügung " in Anfüh¬rungszeichen. Das geschieht doch auf Kosten der Notenpresseund nicht etwa auf Kosten von erschafftem Geld. DaS Reichwill diesen Betrag zur Verfügung stellen, aber unter dereinen Voraussetzung, daß die Bundesstaaten und Gemeindeneinen Teil an diesen Aufwendungen tragen . , Sie werden alsoin den kommenden Monaten einige Millionen aufbringenmüssen , um uns auch an dieser schweren Aufgabe der LebenS -
mittelbeschaffung und der Senkung der Lebensmittelpreise zubeteiligen . Ĵch habe schon früher in diesem höhen Hause wiein der Kommission ausgesprochen, daß es für mich die ersteund wichtigste Staatsaufgabe ist , aus StataSmitteln herausBeträge bereitzustellen, um die unsinnig <hohen. LebenSmittel-
preise herabzudrücken. Es ist ganz klar, daß wir solange billigeLebensmittel aus dem Auslande nicht bekommen /können;als unsere Valuta im Allgemeinen die Sachen um das Drei¬
fache verteuert . Gelingt es der Arbeiterschaft und ihrer Füh -
rung nicht, bei gleichzeitiger Beschaffung von LevenZmlttem
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die Arbeitslust zu erhalten und damit Zahlungsmittel nach
außen zu - beschaffen , so find alle unsere Bemühungen , den
Volksstaat auszubauen , vergebens (Sehr richtig! ) .

Deshalb richte ich auch von dieser Stelle aus an die Arbeiter ,
an die Eisenbahnerkreise wie an die Beamten der ganzen
Staatsverwaltung die Bitte , sie möchten einmal die Reden der
deutschen Finanzminister studieren. Denn daran fehlt es
stark in unserem Lande (Sehr richtig! ) . Gewisse interessante
Debatten des Landtags — Sozialisierungsdebatte , Univer¬
sitätsdebatte —■ werden beachtet oder auch die Ankündigungen
von Zulagen , ja in allen Büros wird diese Sache dann breit¬
getreten und behandelt ; aber wenn hier wie in einem anderen
Bundesstaat der Finanzminister über die Finanzen spricht ,
dann werden Berge von Watte in die Ohren gestopft .
Mit dieser Teilnahmslosigkeit weiter Kreise mutz
gebrochen werden, und Sie dürfen glauben , es
wird damit gebrochen werden . Die Gesetzentwürfe, die jetzt der
Nationalversammlung in Weimar vorliegen, werden tief in
den Geldbeutel unseres Volkes greifen und das was durch die
neue Regierung des Reiches kommt, durch die Vermögens¬
abgabe, deren Gesetz in diesem Sommer erledigt werden soll,
das wird den Leuten zeigen, daß wir nicht nur den Krieg ver¬
loren haben, sondern daß wir daran gehen müssen , die letzte
Rettungsaktion für das Volk vorzunehmen . Gewiß ist da und
dort ungeschickt operiert worden . Es hat uns peinlich berührt ,
als durch die Zeitungen die Notiz ging , daß etwa im Reich eine
neunte Arbeitsstunde eingeführt werden sollte . Das hat uns
sehr peinlich berührt . Ehe nicht die Vermögensabgabe erfol¬
gen kann und erfolgt ist , ehe nicht derjenige , der eigentlich den
Krieg verloren hat , nämlich der imperialistische Kapitalismus
(Sehr gut ! ) sein Ovfer auf den Altar des Vaterlandes gelegt
hat , kann man mit solchen Problemen überhaupt nicht kommen
(Sehr richtig! links) — wenn man unter der jetzigen politischen
Konstellation überhaupt in die Erörterung eines solchen The¬
mas eintreten kann. Das Erwähnte hat aufteizend gewirkt
und ich mutz bedauern , daß es an dieser Stelle zurückgewiesen
werden mutzte .

Nun aber auch noch ein Wort , gerichtet an die Eisenbah¬
ner . Es ist draußen vielfach so die Meinung verbreitet , als ob
der Eisenbahnminister , also in Baden der Finanzminister , und im
Reich der Finanzminister , etwa Vertreter eines kapitalistischen
Systems wären . Es würde mich doch Wunder nehmen , einmal
zu erfahren , wie sich denn in manchen Eisenbahnerkreisen die
Menschen etwa die Lösung der Frage borstellen, woher denn
der Mehrwert kommen soll , der bei der Eisenbahn heraus -
gewirtschaftet worden ist . Ja , wenn ein Mehrwert heraus -
gewirtschaftet wurde — und wir haben ja Jahre mit schönem
Uberschuß gehabt —, dann haben wir an der Eisenbähnschuld
getilgt . In großen Bundesstaaten wie in Preußen sind ja die
800 Millionen , welche die Eisenbahn dort abgeworfen hat , zu
einem namhaften Teil für Kulturausgaben des Staates ver¬
wendet worden. Der Mehrwert , welcher beider Eisenbahn
eventuell auf Kosten der Arbeiterschaft herauskommen konnte ,
ist nicht etwa in die Tasche der Kapitalisten geflossen , sondern
der ist in die Allgemeinheit übergegangen . Und nun frage ich
Sie : Wenn heute dazu übergegangen wird, die Eisenbahn , die
Post und die übrigen großen Staatsbetriebe in Defizitbetriebe
umzuwandeln , glaubt dann jemand , daß bei der Betrachtung
dieser Fragen der Begriff des Mehrwerts überhaupt noch eine
Rolle spielen kann? Nein !

Ich möchte hoffen und wünschen , daß durch eine in der Form
der kommenden Räte gestaltete Organisation der Arbeiter , An¬
gestellten und Beamten bei der Eisenbahn gerade der Einblick
in die Finanzgebarung dieser großen Betriebe auf ' die Führer
dieser Organisationen erleuchtend und mäßigend einwirken
werde (Sehr gut ! ) Ich begrüße die Etablierung dieser Räte
in der Verfassung, und die erste Frage , die dann kommen wird,
wenn diese Räte zusammentreten , wird die Frage der Finanz¬
lage sein (Mg . vr . Schofer : Dann werden sie „ Rat "—los
sein ! —. Heiterkeit. — Abg . Kieslich : Dann müssen eben
Sie hinein in die Räte ! —> Heiterkeit. — Abg. Dr . Schofer :
Sie kommen sicher hinein ! ) . Ja , ich würde es auch begrüßen,
wenn der Herr Kollege Kieslich lotnmen würde (Heiter¬
keit ) ; aber ich möchte nur den Damen und Herren zur Erheite¬
rung eine interessante Tatsache mitteilen , deren ich mich ans
den Revolutionstagen erinnere . Als seinerzeit die Kontrolleure
in die vorläufige Rgierung -eingesetzt worden sind oder als die
erste Besprechung mit den Herren stattgefunden hat — ich habe
eS begrüßt , als sie gekommen sind —, da habe ich ihnen ge¬
sagt : Wollen Sie nicht auch im Finanzministerium einen Be¬
such machen , ich tvürde Ihnen auch gerne Auffchluß geben! und
darauf haben sie mir erklärt : Nein, da kommen sie nicht hin
(Heiterkeit) . Ich hoffe, dgß es anders wird ; ich hoffe, daß ge¬

rade die Einsicht in die zukünftige Finanzierung dieser großen;
staatlichen Betriebe unsere Arbeiter und Angestellten mäßigend
und aufklärend und damit auch politisch bestimmend beeinflus¬
sen wird.

Seinerzeit , bei Meiner Finanzrede im Frühjahr , habe ich
auf ein bekanntes, hier in Betracht kommendes Gesetz nämlich
auf das Gesetz, betreffend die Eisenbahnschuldentilgungskasse,
vom 10. September 1842 aufmerksam gemacht , das heute, und
zwar mit Recht , noch gilt . In Art . . Vis , dieses Gesetzes ist
gesagt :

„Soweit die ständige Dotation zu den Bedürfnissen der
Eisenbahnschuldentilgungskaffe für Zinse , Tilgungsfonds und
Verwaltungskosten nicht hinreicht, soll das Budget jeweils den
erforderlichen Zuschuß aus der Staatskasse bestimmen.

"
Wie Sie sehen ist es also durch Gesetz bestimmt, daß wir

schließlich den Zuschuß für die Eisenbahnschuldentilgungskasse
aus allgemeinen Staatsmitteln aufbringen müssen — und
hier werden sich die Wege scheiden. Ich hoffe, daß wir mit einer
verständigen Arbeiter -und Beamtenschaft in Baden in den
nächsten Jahren zu tun haben. Dann kann die Rettung auch
dieser großen staatlichen Betriebe gelingen.

Ich wende mich mit wenigen Ausführungen zur F i n a n z -
läge der allgemeinen Staatsverwaltung .
Auch hier sind die Ausführungen nach meiner Überzeugung
für das ganze Volk sehr wohl beachtenswert. -

Nach den vorläufigen Feststellungen schließt das Rechnungs¬
jahr 1918 für die allgemeine Staatsverwaltung mit folgenden
Zahlen ab :

im ordentlichen Etat die Ausgaben mit 114 597 000 M.
im außerordentlichen Etat mit 115 841 000 M.

zusammen mit einer Ausgabe von 229 938 000 M.
Die Einnahmen im ordentlichen Etat mit 158 260 000 M.
im außerordentlichen Etat mit 84 961 000 M.

zusammen also eine Einnahme von 243 221 000 M.
Das bedeutet Mehreinnahmen im ordent¬

lichen Etat von 43 663 000 Mt
und Mehrausgaben im außerordentlichen

Etat von 30 380 000 M.

somit bleibt eine reine Mehreinnahme er¬
rechnet für die allgemeine Staatsver¬
waltung im Jahre 1918 von 13 283 000 M.

Sie werden mir sagen : Donnerwetter , das ist aber ein glän¬
zendes Ergebnis ! Das ist nur ein rechnerisches Ergebnis . Der
nächste Satz wird Sie bald eines Besseren belehren. — Bei die¬
sem scheinbar sehr günstigen Mschluß ist aber zu beachten, daß
im Soll der Einnahme (und wir rechnen, wie Sie wissen ,
stets mit dem Soll ) etwa 83 Millionen Mark Familienunter -
ftützungen stehen , die die badische Staatskasse den Gemeinden
ersetzt und die sie vom Reich zurückzuerhalten hat — zu¬
rückzuerhalten hat , will ich wiederholen. Ob aber und
bis wann das Reich in der Lage sein wird , diesen Betrag an
Baden zu ersetzen, steht noch dahin . Läßt man ihn unberück¬
sichtigt, so verwandelt sich der Überschuß in einen Fehlbetrag
von etwa 70 Millionen Mark für das Jahr 1918.

Für das Jahr 1919 sieht der Staatsvoranschlag und zwar
der seinerzeit im letzten Jahr verabschiedete ordentliche Staats¬
voranschlag folgende Ausgaben und Einnahmen vor :

Ausgaben im ordentlichen Etat von 113 643 060 Ml
im außerordentlichen von 20 962000 M.

zusammen Ausgaben von 134 606 000 M.
Einnahmen im ordentlichen Etat 118 380 000 M.
und im außerordentlichen Etat 988D00 M.

zusammen Ausgaben von 119 366 000 M.
Damit sind Mehreinnahmen im ordent¬

lichen Etat zu errechnen von 4 737 000 M.
und Mehrausgaben im außerordentlichen

Etat von 19 977 600 M.

und es bleibt eine Mehrausgabe von 16 240 000 M.
bereits sin ordentlichen Etat .

In der Zwischenzeit sind aber 4 Nachträge dem Landtag zu¬
gegangen, und jetzt haben wir hier soeben über den V . Nach¬
trag zum Staatsvoranschlag zu beraten . Damit sieht die
Sache nun etwas anders aus . Diese 6 Nachträge zusammen
sehen an Ausgaben vor im ordenlichen Etat 4 306000 M .

im außerordentlichen Etat IW 762 000 M .

zusammen Ausgaben in der Höhe von 137 068 000 M.
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an Einnahmen im ordentlichen Etat " 12331000 M.
: im außerordentlichen Etat 7 796 000 M.

zusammen an Einnahmen im ordentlichenund außerordentlichen Etat 20 127 000 M.Die Mehreinnahmen im ordentlichen Etat
sind zu berechnen auf 8 025 000 M .die Mehrausgaben im außerordentlichenEtat auf 124 966 000 SU.

so daß eine Mehrausgabe feststeht von 116 941000 M.
Im ganzen stehen also den Mehreinnahmen von 4 737 000 M.Und 8025 000 — 12 762 000 M . Mehrausgaben gegenüber im

Betrage von 19 977 OM M . und 124 966 OM M — 144 943 000
, M, Zieht man davon die schon im Jahre 1918 verwendeten

30 Millionen ab. so ergibt sich für das Fahr 1919 ein Fehl¬betrag von 114 943 OM M . oder rund 115 Millionen Markim außerordentlichen Etat . Demgegenüber steht der Einnahme -
Überschuß im ordentlichen Etat mit 12 762 000 M ., so daß sichin letzter Linie ein Fehlbetrag von 102181 OM M . oder rund
102 Millionen Mark ergibt.

Dabei ist aber immer zu beachten, daß sich der Voranschlagfür das Jahr 1919 zum Teil auf Zahlen aufbaut , die dem
Voranschlag für 1916/17 entnommen sind , weil es bei der Un¬
sicherheit der Verhältnisse an der Möglichkeit einer zuverläs¬sigen Schätzung fehlte .

Man wird deshalb , wenn man die wirkliche Lage der Staats -
finanzen finden will, besser von dem Rechnungsergebnis deS
Jahres 1918 ausgehen .

' Es ist schon erwähnt worden, daß die¬
ses Jahr im ordentlichen Etat einen Einnahmeüberschuß er¬
gibt von rund 43 Millionen Mark . Man wird davon aus¬
gehen dürfen , daß die Erträgnisse der Forst- und Domänen »
Verwaltung im laufenden Jahr ungefähr denen des Vorjahres
entsprechen werden. Bei den direkten Steuern werden die Ab¬
gänge , die sich mit dem Aufhören der Kriegskonjunktur bei
vielen Unternehmungen ergeben werden durch die Zugänge inden Veranlagungen der höheren Löhne und Gehalte vorerst noch
ausgeglichen werden, so daß man bei vorsichtiger Rechnung viel-
leM noch mit einer Steigerung des Erträgnisses im Betragedes vorjährigen Steuernachtrags , d. h. von etwa 11-5 Mil¬
lionen Mark wird rechnen dürfen . Man muß aber , hinterdiese Millionen ein Fragezeichen machen. Andererseits wirdder Schuldendienst der Amortisationskasse, der nach dem Er¬
gebnis des Rechnungsjahres 1918̂ 5 231 000 M . erfordert hat ,im laufenden Jahr eine weitere'

Steigerung von schätzungs¬weise 4 Millionen Mark erfahren .
° Darnach würde sich der Einnahmeüberschuß im ordentlichenEtat auf etwa 43 4 - 11,5 —>4 — 50-5 Millionen Mark schätzen

Hassen. Bei einem Fehlbetrag im außerordentlichen Etat vonrund 115 Millionen Mark ergäbe sich damit rin durch Schuld¬aufnahme oder Beschaffung anderer Mittel zu deckender Be.
trag von rund 66 Millionen Mark, wenn ich die unsicheren10 oder 11 Millionen Mark , über die wir nichts Bestimmtes
sagen können, hinzuzähle, von rund 75 Millionen Mark . Die
müssen für dieses Jahr aufgebracht werden. Ob es bei diesen75 Millionen Mark sein Bewenden haben oder der Betrag nichtnoch wesentlich höher steigen wird , läßt sich im Augenblick noch
Nicht mit voller Sicherheit sagen. Die Wahrscheinlichkeit sprichtdafür , daß die Schätzung zu nieder ist.

Die Familienunterstützungen laufen weiter , undwir müssen bei den Familienunterstützungen aller Voraussicht
nach auch für dieses Jahr weitere 6 Mllionen Mark einstel.len . Dann haben Sie schon einen Betrag von 75 4 - 6 — 81 Mil¬
lionen Mark . Ich lege Wert darauf . Ihnen über den Stand
der Familienunterstützung noch einige Zahlen zu nen¬
nen . Ich halte es auch für gut, daß die Zahlen genanntwerden, damit sie erweisen, was der Staat und das Volk in
den letzten Jahren geleistet hat . Der Stand der Familien¬
unterstützung hinsichtlich der von uns getätigten Auslagen roar
am 1 . Januar 1918 149 054 273 .56 M . Der Aufwand im
Jahre 1918 betrug 83 087 745 .73 M . Das ist zusammen eine
Summe von 232142 019.29 M . Dann kam eine Ersatzleistungdes Reiches von 18 986 000 M . , so daß der Stand unseres Gut¬
habens beim Reiche am 1. Januar l9l9 213156 019.20 M . be¬
trägt .

Wir haben ausgegeben bis zum 30. April weitere
g 579 815 .98 M . im Mai l9l9 rund 800 000 M ., so daß wir bis
Ende Mai ein Guthaben beim Reich zu fordern hatten in
Höhe von 228 535 835 .22 M.

Jetzt möchte ich eigentlich die Türen und Fenster schließenund Ihnen vertraulich mitteilen , daß wir dann erreicht haben,daß uns das Reich eine Zahlung geleistet hat, — Sie ersehendaraus , daß wir nicht umsonst unsere Energie va Weimar undBerlin verschwendet haben , — das Reich hat uns 38 Millionen
zurückgezahlt Anfang Juni , so daß der Stand heute

185 536 845 .22 M . ist. Sechs hinzu, daS sind 191 MillionenMark , die wir bis Ende des Jahres vom Reich zu fordernhaben werden. Ob es möglich ist, im Laufe dieses Jahresweitere Millionen vom Reich zu bekommen, diese Hoffnung ist
nicht groß einzuschätzen . Darüber sind wir aber klar, daß aucheine Belastung für uns — eine Hand wirft ja der anderen
den Ball zu — am Ende des Jahres mit einer Schuld , die wir
verzinsen müssen und für deren Verzinsung das Reich nichtaufkommt, mit einer Schuld von 191 Millionen Mark rechnenmüssen.

Me Schuld, die wir am Ende des Jahres verzinsen müssen ,wird etwa sein :
die allgemeine Staatsverwaltung wird ab¬

schließen mit einem Defizit, das geschätztwird auf . '
. 75 Millionen

die Eisenbahn mit einem Defizit von . . 155 „Verzinsung und Amortisation vom letzten
Jahre geschätzt . 44 ,,,

Das ist ein eigentliches Defizit von . . . 274 Millionen
Zählen Sie dann das hinzu , was die Fa¬

milienunterstützung angeht, mit . . . 191 Millionen
so kommen Sie am Ende des JahreS
auf eine rechnerische Suibme von . . 465 Millionen

JGroße Unruhe). Ich betrachte die Zahl nur als eine formale
Zusammenstellung .

Ich freue mich, daß der Herr Mg . Kieslich wieder da ist. ,Ich habe Sie vorhin einen Augenblick nicht mehr gesehen. Ichlege Wert darauf . Ihnen das zu sagen und zwar aus einembesonderen Grunde : damit auch im Wiesental bekannt wird,daß wir nicht aus Rosen in Baden gebettet sind (Mg . Kies -lich : Das wissen wir,schon lange ! — Zurufe aus dem Zen¬trum Mg . Kieslich : Sie züchten die Spartakistenheute ! ) . Me scheinen 's nicht zu wissen . Vor allen Dingender Herr Thiergarten scheint 's nicht zu wissen , sonst hätte ernicht die Kühnheit und etwas anderes haben können, denMann , der an der Spitze des Reiches stand, den Herrn Scheide¬mann anzugreifen in dem Augenblick , wo er einige Tage Er -
holung in der Schweiz sucht. Ich mache Ihnen keine Vor¬würfe , Herr K i e S l i ch , aber ich sage, es fit Aufklärung imWiesental dringend notwendig und ich empfehle Ihnen vondieser Stelle aus . . . (Zuruf des Abg . K i e s l i ch ) . Das habe ichauch gesagt. Sie haben mit dem Angriff auf Herrn Scheide,mann nichts zu tun . Ich freue mich aber , wenn Sie sich der
Aufklärungsarbeit hingeben.

ES ist auch noch wichtig , an dieser Stelle einige Worte überdie Anleihekredite der Eisenbahnschuldentil .
gungskasfe zu sagen. Ich komme damit zum Abschluß .

Nach dem Hauptvoranschlag für die
Jahre 1918/19 stehen zur Verfügung . . .

dazu laut Gesetz vom 3. April d . I .
weitere . .
im ganzen . .

Davon sind bis jetzt flüssig gemachtworden durch Begebung der neuen 4 °/„ igen
Anleihe . . .

durch Begebung von Schatzanweisungen
durch Bareinzahlungen auf das Staats¬

schuldbuch .
zusammen sind also verwendet . . . .

Außerdemsind zur Ablösung der Konto¬
korrentschuld an die Amortisationskaffe
Schatzanweisungenauszugeben in Höhe von

114.7 Millionen M.

200
314.7 Millionen M.

78,5 Millionen M.
70,9 „

2,2 •

151,6 Millionen M.

23,4 Millionen M.
sodaß im ganzen verfügt ist über . . . 175 Millionen M.
und damit noch ein Rest bleibt von . . 139,7 Millionen M.

Es wird Sie mich interessieren zu hören, wie es mit demKriegskredit steht nach dem Artikel des Finanzgesetzes vom25 . März 1918, wo ja 100 Millionen Kredit eröffnet wordensind. Davon ist verfügt über die Summe von 72,8 Millionen ,sodaß nur ein Restkredit verbleibt von 27,2 Millionen .
Angesichts dieser Lage ist es begreiflich, wenn in der jetzigenStaatsregierung der Gedanke lebendig geworden ist, vor den

Landtag mit einer neuen Steuervorlage zu treten .Wir wollen uns leiten lassen von einem Gedanken und denwollen wir bestimmt formulieren und ihn in Baden nachhermit aller Energie zum Siege bringen . Dieser Gedanke ist zufassen in die Formel : Sofort heraus aus der Schuldenwirt -

i
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schaft! (Lebhafte Zustimmung) . Und von diesem Gedanken ge-
tragen, legen wir Ihnen die Stouervorlage vor .

Ich will die Einzelheiten der Vorlage hier nicht erörtern.
Wir haben Gelegenheit, nachdem die Kommission die Bera¬
tungen eröffnet hat, darüber zu verhandeln. Wir wollen dann
im einzelnen zu den Forderungen Stellung nehmen . Der Er¬
trag de» Zuschlags zur Einkommensteuer und insbesondere deS
Zuschlags zur Vermögenssteuer wird geschätzt — ich unter¬
streiche das Wort »geschätzt" — auf 47,8 + 66 Millionen Mark
= 118,8 Millionen oder rund 114 Millionen Mark . Ob
diese- Mehrerträgnis allerdings erzielt wird, steht nicht fest.
Aber eS ist zu hoffen, daß der Betrag von 100 Millionen doch
wohl erreicht werden kann .

Mr legen Wert darauf, daß diese Vorlage möglichst bald
verabschiedet wird , und zwar leitet uns nicht etwa der Gedanke
allein,daß wir im Lande Baden auS der Schuldenwirtschaft
herauskommen wollen; eS leitet unS auch ein anderer Gedanke.
Ich habe in der Kommission ein populäres Bild gebraucht.
Wir wollen, solange wir noch die Möglichkeit haben , aus dem
Steuertopf mit dem kleinen badischen Löffel zu schöpfen,
etwas herausholen, ehe das Reich mit dem großen Schöpflöffel
unS diese Möglichkeit genommen hat (Lebhafte Zustimmung
im Zentrum) . Ich weise insbesondere hin in diesem Zusam¬
menhänge auf die neue Reichsverfassung , die in der nächsten
Woche in der Deutschen Nationalversammlung voraussichtlich
zur Verabschiedung kommen wird. Ich habe das bereits m der
Kommission getan und ich will hier wiederholen, was in dersel¬
ben steht. Es rst mir nämlich gelegentlich von Besprechungen mit
einzelnen Leuten in Baden ausgefallen, daß die Leute meinen,
wir können in Zukunft , nachdem der Krieg verloren ist und
nachdem das Reich auf völlig neuen Grundlagen aufgebaut
wird und aufgebaut werden mutz, in Baden mit der¬
selben Liberalität wirtschaften wie bisher. Ich verweise auf
die gestrigen Debatten und auf die Debatten, die nachher in
Bezug auf die Universitäten ihre Fortsetzung finden werden .
Es wird sich fragen, waS dem Lande Baden in Zukunst für
Kulturaufgaben übrig bleibt, nicht, was wir auSgeben wollen,
sondern eS wird sich darum handeln, was übrig bleibt. Und
nach Artikel 11 der Reichsverfassung werden wir uns mit dem
begnügen müssen, was übrig bleibt, und eS will mir scheinen,
daß wir, wenn die ReichSverfaflung erledigt ist, in Zukunst
allen Stürmern und Drängern im Lande Baden — kommen sie
her von welcher Seite sie wollen — folgendes unter die Rase
halten müssen. Im Artikel 11 sieht : . Das Reich kann im Wege
der Gesetzgebung Grundsätze über die Zulässigkeit und Erhe .
bungsart von Landesabgaben aufstellen, soweit sie erforderlich
sind, um Schädigungen der Einnahmen oder der Handelsbe¬
ziehungen des Reiches auszuschließen oder wichtige soziale In¬
teressen der Bevölkerung zu wahren"

(Hört , hört ! im Zen¬
trum ) . Das ist eine Art Kontrollrecht des Reiches über die
steuerliche Gesetzgebung der Bundesstaaten (Abg . Dr . Schä¬
fer : Vormundschaft ! ) . Sie sagen »Vormundschaft ". Ich will
mich dahin äußern: Die Vormundschaft ist insofern vielleicht
gegeben , als zunächst der große Mund des Reiches gefüllt wer -
den muß . Wir können uns nicht vorstellen , daß wir oaS Reich
aufs Trockene setzen (Sehr richtig ! ) und den Bundesstaaten
zunächst das Leben sichern. Es ist interessant, wenn man jetzt
die Wett überschaut, zu sehen, daß eigentlich der Reichsgedanke
in seiner vollen Reinheit insbesondere von Arbeiterkreisen er¬
faßt ist (Zustimmung bei den Sozialdemokraten) . Der Arbeiter
denkt gewerkschaftlich, und der Gewerkschaftler denkt im Rah-
men eines großen Wirtschastsreiches (Sehr richtig ! bei den
Sozialdemokraten) und das Wirtschaftsreich an erster Stelle
zu sichern, ist Aufgabe der Deutschen Nationalversammlung.
Daß manche Bestimmungen darin find , die mir, wenn ich als
Parteimann einen Zwischensatz sagen darf , zu weit gehen , das
werden Sie mir nicht verargen. Es ist ja ein Troftartikel in
der Reichsverfassung enthalten. Der Artikel 7 sagt : „ Soweit
Abgaben und sonstige Einnahmen ganz oder teilweise für
Renhszwecke in Anspruch genommen werden , hat das Reich die
ausschließliche Gesetzgebung . Nimmt das Reich Abgaben oder
sonstige Einnahmen in Anspruch, di« bisher den Ländern zu¬
standen , tz hat es auf die Erhaltung der Lebensfähigkeit der
Länder Rücksicht zu nehmen. DaS ist leider nur all¬
gemein gesagt . Rücksicht zu nehmen auf die Lebens¬
fähigkeit der Länder fällt dem Reich sehr schwer, weil
es ja selbst um die Erhaltung seines Lebens kämpfen
muß , und wenn man die neuesten Beratungen verfolgt, die in
Berlin im Reichsfinanzministerium über die Aufbringung der
Steuern gepflogen werden — Sie werden Gelegenheit haben ,
sich in wenigen Wochen darüber zu äußern —, glaubt dann
jemand , daß die sogenannte Kapüalistenklaffe allein diese La¬

sten tragen kann7 Die Arbeitskraft und Opfer durch das ganze
Bott werden erforderlich werden , um dieses Ungeheure, was
das Reich an Opfern in Aussicht genommen hat, irgendwie er¬
träglich gestalten zu können. Ich habe auf diese Bestimmung
der Reichsverfasiung hingewiesen, um Ihnen den Rahmen zu
zeigen, nnerhalb dessen wir in Zukunft noch eine beschränkte
Bewegungsfreiheit haben .

Die Steuervorlage, die wir bringen, ist mit einem Worte
gesagt , notwendig , und wenn Sie sie ebenso schnell bewilligen,
wie die Ausgleichszulagen und die Mehraufwendungen für
den Lohntarif, so wird es uns recht sein . Gewiß : Eile mit
Weile! Der Landtag möge sich die Vorlage ansehen und sie
prüfen auf ihren sozialen Charakter . In dem Zuschlag zur
Vermögenssteuer wollen wir nur die reinen Vermögen über
200 000 M . mit einem Zuschlag belegen . Der volle Abzug der
Schulden muß bei dieser Zulage durchgeführt find damit einem
Prinzip Rechnung getragen werden , für das früher in diesem
Hohen Hause vergebens gekämpft worden ist. Jetzt ist der
Zeitpunkt da, wo wir bei der außerordentlichen Zulage für dag
Jahr 1019 diesen Schuldenabzug herbeiführen müssen . Denn
es wäre sinnlos, einem Menschen, wenn er Schulden hat, auf
die Schulden noch eine , besondere Zulage aufzubürden.

Die, Vorlage ist notwendig auch aus einem anderen Grunde.
Das Reich hat mit den Steuern, die kommen sollen , viel zu
lange gezögert (Sehr richtig ! auf allen Seiten des Hauses).
Wir haben eine völlig verkehrte Finanzpolitik im Kriege ge¬
führt (Lebhafte Zustimmung) . Dir Konstruktionen des Herrn
Helffrich haben uns sehr geschadet (Sehr » richtig ! links ) . Eng¬
land und Amerika haben der Welt ein anderes Beispiel ge¬
geben. Sie waren nicht nur in der Politik des Krieges unk)
um Meilen voraus, sie waren uns auch in der Finanzgebarung
unendlich überlegen (Lebhafte Zustimmung) . Die ersten Steige«
rungen der Preise der VerbrauchSgegenstände waren nicht
basiert auf Lohnerhöhungen . Ich erinnere Sie zu Beginn deK
Krieges, wo durch die völlige Unzulänglichkeit der militärischen
Vorbereitungen auf wirtschaftlichem Gebiete alle KriegSschreber
das Telephon benützen konnten und die Tintenfässer der Mili¬
tärverwaltung benützen konnten und die höchsten Preise vom
Militär bekommen haben für Dinge, die das Miltär braucht.
Dort ließt die Quelle der großen Preistreibereien. Und hernach
ist der Fehler begangen worden , daß man nicht durch eins
außerordentliche Besteuerung der Kriegsgewinne und der ent¬
setzlich hohen Einkommen Einzelner das weggenommen hat»
was gedient hat, auf der anderen Seite durch Luxusausgaben
und durch die zusätzliche Kaufirast, die damit gelben worden
ist, die Preise für Lebensmittel und Verbrauchsgegenstände ins
Unendliche zu steigern . Das kann nicht mehr nachgeholt wer¬
den im ganzen Umfange. Aber auch im einzelnen können wir
im Lande Baden durch die neue, Steuerzulage dazu noch etwa?
beitragen, und betrachten Sie bitte diese Vorlage auch von die-
sem GesichtSpuntte aus ! Gewiß, bei der Einkommensteuer
werden alle Kreise unseres Volkes unten nur mit einem sehr
geringen Zuschlag bedacht. Aber die, Staatsregierung war der
Ansicht, wie auch in der Kommission die Meinung vorherr¬
schend war, daß alle sehen sollen , daß erhöhten Anforderungen
gegenüber auch erhöhte Leistungen stehen müssen . Von diesem
Grundsatz wird hoffentlich die Kommission nicht abgehen . Ich
weiß nicht, ob wir damit im Lande Baden dem Luxusleben
Einhalt gebieten können . Das kann nur geschehen, wenn das
Reich durch die große Vermögensabgabe der Mehreinkommen
die Kriegsgewinne in anderer Art erfaßt, als es bisher ge¬
schehen ist. Es ist heute noch vielfach ein Luxusleben im Lande
Baden vorhanden ; einer meiner sozialdemokratischen Kollegen
hat mir vor einigen Tagen ein Beispiel erzählt, wie ein Kriegs¬
gewinnler sein Geld täglich zum Fenster hinauswirft . Ich
kann die Einzelheiten dieses Vorkommnisses hier nicht klar¬
legen . Aber schauen Sie einmal an, was an Wein, an Cham¬
pagner in den letzten Jahren konsumiert worden ist. Niemals
ist soviel Champagner getrunken worden , wie in der Zeit des
Krieges (Hört , hört ! beim Zentrum) . Dieses Luxusleben ein¬
zelner Teile des Volkes muß abgebaut werden . Wir können
es nur einschränken, wenn die Steuerschraube , die Steuer¬
zange angesetzt wird, wenn die hohen Einkommen reduziert
werden .

So ist diese Vorlage eine soziale , Notwendigkeit und eine
soziale Gerechtigkeit. Prüfen Sie sie daraufhin, und bringen
Sie diese Vorlage möglichst bald zur Verabschiedung ! Sie
werden unserem Lande und Volke damit einen großen Dienst
erweisen (Lebhafter Beifall).

Der Präsident gibt hierauf noch den Eingang einer
Verhinderungsanzeige der Abg. Kräuter bekannt ,
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Alsdann wird in die Tckgesordnung eingetreten :
Zu Ziff . 1 derselben : Fortsetzung der Besprechungder Interpellation der Abgg . vr . Koenigsberger und Gen .,die Reform der Universitätsverfassung betr ., erhalten das

Wort : . . . . .
Abg . Dr . Holderwann (D . Dem . P .) :

Die Ausführungen des Herrn Finanzministers über die
furchtbar schwere finanzielle Lage unseres Volkes und Landes
haben uns in eine ganz andere Welt geführt , als die ist,
welche uns in dem Gegenstand der Interpellation über die
Reform der Universitätsverfajsung beschäftigt. Und doch stehen
diese beiden Welten , so fern sie auch voneinander zu sein schei¬nen» in einem gewissen Zusammenhänge . Wir werden die un¬
geheuer schwere Lage unseres Volkes nur überwinden können,wenn wir auch mit dafür sorgen, daß unser Volk die bestmög¬
liche geistige Ausrüstung erhält .

Und das führt mich auf einen Gegenstand, der in der bis¬
herigen Debatte schon wiederholt angeschnitten worden ist, die
Frage der Volkshochschule , aber noch nicht berührt wor¬
den ist in seiner Notwendigkeit und Bedeutung auch für unser
.Landvolk , unsere Landbevölkerung. Auf diesem Gebiet
haben die nordischen Länder Großes geleistet, insbesonderedas kleine Dänemark . Es war nach dem für dieses Land un¬
glückseligen Krieg des Jahres 1864, als es darnieder lag, zu¬
sammengebrochen durch den Kriegsausgang , und wenige Jahre
vorher die Stürme der Revolution das Land erschüttert hatten ,daß dort eine Bewegung für die Volkshochschule vor allem in

-der ländlichen Bevölkerung eingesetzt hat . Der Urheber und
Gründer dieser Bewegung war eine starkreligiöse, man könnte
sagen prophetisch gerichtete Persönlichkeit, der evangelische Bi¬
schof Grundtvig . Aus dieser Bewegung» ist eine große Blüte
dieser Sache in diesem kleinen Land hervorgegangen . Über
70 solcher Volkshochschulen bestehen heute dort, und viele tau¬
sende Kinder des Landvolkes sind durch diese Schulen hindurch¬
gegangen und habe in ihnen eine -treffliche geistige Ausrüstung
empfangen.

Es dürfte vielleicht von Interesse sein, den Untecrichtsplan
einer dieser Volkshochschulen in Dänemark kennen zu lernen .Es wird da unterrichtet im Landbau , Naturgeschichte , Buch¬
führung , Dänisch — also Muttersprache —, Geschichte, Geo¬
graphie, Staatsverfassung , Turnen , Gesang , Religion — und
zwar Bibelkunde, Ethik und Pädagogik —, Hausarbeiten ,fremde Sprachen . Sie sehen , das ist keine hochgeschraubte »

>Bildung, welche diese Volkshochschulen an einfache Menschenvom Land übermitteln wollen ; es ist im wesentlichen nicht
viel mehr, als etwa eine gute Fortbildungsschule leisten würde.Aber gegenüber der Fortbildungsschule ist das, was diese
Volkshochschulen geben, doch von einem wesentlichen Vorzüge
und eine treffliche Ergänzung . Einmal dadurch : Der Besuch
dieser Volkshochschulen ist freiwillig und erfolgt aus eigenstem
innersten Antrieb derer, die sie besuchen wollen. Und dann :
Er erfolgt in einem schon etwas reiferen Alter , im 18., im 20.,ja bis zum 25 . Lebensjahre , also in einer Zeit , wo die soge¬nannten Flegeljahre hinter den jungen Leuten liegen, und wo
schon mehr Verstand in ihnen ist und das Denken zur Selb¬
ständigkeit mehr angeregt werden kann. Und dann : Die Teil¬
nehmer dieser Volkshochschulen können sich ganz gut der Auf¬
gabe widmen. Sie sind frei von jeder Berufsarbeit , die sie
zersplittert und davon abhält . Sie leben in geschlossenen An¬
stalten zusammen, wo sie Kost, Wohnung , Unterricht und ge¬
sellige Unterhaltung miteinander haben . Das ist von starker
Einwirkung zugleich aus den Charakter und bildet eine Lebens¬
gemeinschaft heran für die jungen Leute, die in diesen Jahren
ihres L»bens dort miteinander zusammengewesen sind . Es
sind 5 Monate , die sie da zubringen , die Wintermonate , wäh¬lend die Sommermonate für die weibliche Jugend in diesen
Anstalten Vorbehalten surd. Der Unterricht ist nicht Fach¬
unterricht — das haben Sie schon aus dem Ihnen mitgeteilten
Lehrplan ersehen können —, sondern er ist vor allen Dingen
Gesinnungsunterricht . Sein Ziel ist, die jungen Menschen
innerlich zu fesrigen , sittlich und seelisch zu segigen, sie zu
sittlich gefestigten und vaterländisch empfindenden Menschen,Bürgern und Bürgerinnen ihres Landes heranzuziehen .

Wenn das kleine Dänemark auf dem Gebiet der Landwirt¬
schaft mit an der ersten Stelle in der ganzen Welt steht und
wenn der Stand der geistigen Bildung dort im Landvolk eft:
außerordentlich hoher ist, so ist das nicht zum geringsten Teil zuverdanken der Tätigkeit der Volkshochschulen , die in diesemLand schon seit Jahrzehnten bestehen. Unsere Zukunft in
Deutschland wird — darüber ist gar kein Zweifel —, unsere

nächste Zukunft wird eine «tzrarische sein. Die Bedeutung der
Landwirtschaft wird noch nie so groß gewesen sein, als wie sie
für die nächsten Jahre sein wiü >. Es wird lange brauchen,bis unsere Industrie wieder die Blüte erreichen wird, die sie vor
dem Krieg gehabt hat . ES wird zu den vitalsten Interessen
unseres Volkes gehören, die die Produktivität des heimatlichenBodens!zu steigern, und was dazu beitragen kann, unsere land ,
wirtschaftliche Bevölkerung zu heben — und dazu trägt eben
auch bei eine stärkere und bessere geistige Ausrüstung —, da»
müßte mit herangezogen werden.

Ich möchte mit dem, was '
ich gesagt habe über die Volks .

Hochschulen für die Landbevölkerung keineswegs verkennen, die
außerordentliche Bedeutung dieser Sache für die anderen
Schichten unseres Volkes, insbesondere für die Arbeiterbevöl«
kernng. Auch hier möchte ich aus ein ausländisches Beispiel
Hinweisen ; es ist die U niversitätsausdehnungsb e-
wegunginEnglan d. Nach den schweren sozialen Erschüt¬terungen in der Mitte des vorigen Jahrhunderts hat diese Be
wegung dort Boden gefunden . Man sagte sich, die ungeheureKluft , die sich aufgetan haste, zwischen den gebildeten und be¬
sitzenden Schichten des Volkes und den Massen, muß überbrücktwerden. Es kam der Gedanke zum Durchbruch : Wenn das Volk
nicht zur Universität kommen kann, so muß die Universität zumVolke kommen . Diese Universitätsausdehnungsbewegung ist i><
England von den Universitäten ausgegangen , von den altbc-
rühmten Universitäten des Landes, und ist bis auf den heurigenTag von ihnen betrieben und unterhalten worden . Wo sich der
Wunsch regt, namentlich in den Arbeitergebieten des Landes,da werden Kurse veranstaltet . Und das ist eben das Trefflicheund Praktische des englischen Beispiels : Man beschränkt sichdort nicht blos aus Vorträge , die vielfach nur eine Halb¬bildung Hervorrufen und in ihrer Wirkung bald wieder der.
weht werden, sondern es werden eigentliche Kurse veranstaltet ,es wird ernstlich gearbeitet, es werden bestimmte Thematamit den Dozenten und den Höreern durchgearbeitet , es werden
schriftliche Arbeiten darüber gemacht, eS findet eine Äskussiondarüber , eine enge, rege persönliche Fühlungnahme zwischenden Dozenten und den Zuhörern statt . Die Universitätsaus¬dehnungsbewegung in England hat sich in verschiedenen For¬men verbreitet , am erfolgreichsten in der Universitätsnioder -
lassung in den einzelnen Städten und Gebieten des Landes.

Ich möchte nicht näher ans die Sache eingehen , so interes¬sant sie ist . Ich will nur erwähnen , daß in England und nochviel mehr in Amerika Tausende durch diese Universitätsaus ,
dehmliigsbewegung Wissen und Bildung gelsonnen haben . Wir
sind in dieser Beziehung in Deutschland noch weit zurück , es
sängt ja eigentlich bei uns erst an . Kürzlich hat in Jena ein
Volkshochschulkurs stattgefunden , bei dom 1400 Teilnehmer ge¬wesen sind, ein Zeichen, wie autzerordenüich groß das Bedürf¬nis darnach ist, und es ist dort vorgesehen worden, daß dieseKurse in verschiedenen Gegenden und Städten des Landes wie¬
derholt werden sollen. Diese Bestrebungen verdienen diewärmste Unterstützung seitens der Volksvertretung und seitensder Negierungen . Aber ich möchte nochmals darauf Hinweisen ,sie müssen so in die Wege geleitet werden , daß man sich nichtauf bloße Vorträge beschränkt , sondern daß man tatsächlicheernste Arbeit womöglich in Kursen leistet, und die Persönlich¬keiten , die das machen , müßten so ausgewählt sein, daß ihnendie Gabe der populären Darstellung verliehen ist, sonst kommtman an die Menschen , an das Volk nicht heran . Dabei möchte
ich auch dem Wunsche Ausdruck geben, daß <n&j religiöse The¬mata in den Volkshochschulkursen und Vorträgen behandelt wer¬den möchten . Es ist mehr denn je ein großes Verlangen undein großes Bedürfnis in unserem Volke darnach vorhanden .In diesem Zusammenhang möchte ich auch darauf Hinweisen ,wie wichtig gerade auch von dieser Seite aus die Erhaltung der
theologischen Fakultäten in dem Verbände unserer staatlichenHochschulen ist. Sie wird ja durch die künftige Reichsverfassunggarantiert werden- Es ist wohl nur ein Versehen, wenn indem Wortlaut der Interpellation , wo auf die Bedeutung derUniversität als Bildungsstätte hingewiesen ist: für künftigehöhere Beamte , Rechtsanwälte , Lehrer . Ärzte, der Geistlichenicht erwähnt ist. Die Geistlichen sind die Führer des religiö¬sen Lebens großer Schichten unseres Volkes. Der Geistlichespricht jede Woche in den Versammlungen , die wir Gottes,
dienste heißen, zu unserem Volk , und diese Versammlungen sindvon vollen regelmäßig wiederkehrenden Versammlungen immer
noch trotz aller Kirchenentfremdung die besuchtesten, die eS gibt.Es gibt keine politische und keine wirtschaftliche Organisation ,die imstande wäre , ich will sagen : so und so viele Menscheneiner Dorfgemeinde Woche für Woche wieder im selbenRaum , um denselben Redner zu versammeln , wie das der reli¬giösen Organisation möglich ist und wie sie das fertig bringt .
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Durch die Hand det Geistlichen geht unsere Jugend im Reli .
gionSunterncht und im Konfirmandenunterricht . Als Seelsor¬
ger hat der Geistliche einen Passepartout zu allen Häusern der
Gemeinde, und an den wichtigsten Stationen des Lebens redet
er zu den Menschen, dort , wo das Gemüt am empfänglich¬
sten ist. Wenn für irgend einen Beruf die Universitätsbildung
wichtig ist, wichtig nicht nur für den Beruf , sondern auch im
Interesse deS Staates und der Gesamtheit des Volkes , so ist es
für den Beruf des Geistlichelt.

DaS studentische Leben ist in der Debatte , die wir
in den letzten Tagen gepflogen haben, verschiedentlich schon
berührt worden, hauptsächlich in seinen Schattenseiten . Un¬
sere Studenten haben während des Krieges in der Verteidigung
des Vaterlandes ihren Mann gestellt; sie sind mit einer un¬
vergleichlichen Begeisterung für das Vaterland ins Feld ge¬
zogen, sie haben Blutopfer gebracht in ungeheuerem Maße und
find hinter keinem anderen Stande unseres Volkes zurückge¬
standen. Man hätte es ihnen gönnen mögen, daß ihre Zukunft
sich etwas leichter und etwas sonniger gestalten würde , als
es jetzt leider der Fall sein wird . Sie haben , wie ja über -
Haupt die Jugend unseres Volkes , ihre beste und schönste Zeit,
ihre Jugendzeit draußen zugebracht in all dem schweren Erle -

4 ben und in all dem Ungeheueren , was auf sie eingestürmt ist .
DaS ist mit eines der größten Opfer , das die Jugend unseres
Volkes gebracht hat , daß sie ihre Jugend , ihre schönste Jugend¬
zeit, den Sonnenglanz und die Sorglosigkeit ihrer jungen
Jahre hingeben mutzte an all daS Schwere und Furchtbare ,
was sie draußen mitmachen mußte . Aber die Verhältnisse, wie
sie sich gestalten, gestaltet haben und gestalten werden , find
sehr schwierig für die akademische Jugend jetzt in den Univer¬
sitätsstädten und später auch in den Aussichten für den Beruf .
Die Wohnungsnot in unseren Universitätsstädten ist eine ganz
außerordentliche. Manche Studenten müssen sich nicht nur
Tage sondern Wochen vor Semesterbeginn in die Universi-
tatsstädte begeben, um sich ein Zimmer sichern zu können. An
Stelle der glänzenden BerbindungShäuser , die wir in unseren
Universitätsstädten sehen, sollten Studentenheime treten . Stu¬
dentenheime, die den Studenten möglichst billige Unterkunft
gewähren können. E» liegt doch auch «in ideeller Wert in die¬
sem Zusammenwohnen , eS bildet sich da doch auch eine gewisse
Lebensgemeinschaft, und daS Beispiel der eng is-hen Universitä¬
ten, die daS pflegen, ist nicht ganz zu verwerfen . Der Lebens¬
unterhalt auf unseren Universitäten ist heute c : a außerordent .
lich kostspieliger , er kostet das - rei - und vierfache der Friedens -
zeit. Mancher Student hat nach dem Kriege einfach sein Stu¬
dium nicht weiterführen können, weil seine Eltern nicht im -
stände waren , die ungeheuer gewachsenen Kosten dafür aufzu -
bringen . So wie heute wird es wohl nicht immer bleiben, aber
eS wird noch längere Zeit sehr teuer sein, und so wird die
Folge davon sein , daß der Besuch der Universitäten daS Mono¬
pol sehr wohlhabender Schichten unseres Volkes sein wird . Es
wird garnicht möglich sein , daß ärmere Leute studieren kön-
neu, auch wenn die Kollegiengelder vollständig aufgehoben wer¬
den, auch wenn die Bücher vollständig unentgeltlich geliefert
würden . DaS wäre doch nur ein kleiner Teil von dem, was
der außerordentliche teuere Lebensunterhalt unseren Stuben -
ten kosten wird . Ich frage mich : Sollen unsere Universitäts¬
städte das so völlig gehen lassen, sollen sie das so dem freien
Spiel der Kräfte überlassen, sollen sie nicht durch Einrichtun¬
gen von billigen Mittagstischen oder Abendtischen dafür sorgen,
daß ihre Studknten , von denen sie doch zum größten Teil leben,
auch etwas billiger zu ihrer Nahrung kommen? Es gibt Uni¬
versitätsstädte im Reich , die das machen. Soviel ich weiß , ist bei
uns in Baden leider bisher nichts derartiges in erheblichem
Maß geschehen. ES wird die Studentenschaft der Ausbeutung
der Wirte vollständig überlassen.

Auffallend war L»ir , als ich diesen Winter unh dieses Früh¬
jahr dann und wann in eine Universitätsstadt kam , daß die
Formen des studentischen Lebens ganz dieselben waren wir vor
dem Kriege. Man erhält ganz dasselbe Bild , wenn man durch
die Straßen der Universitätsstadt kommt, wie in der Friedens¬
zeit. Mehr denn je florieren die Verbindungen , und insbe¬
sondere die schlagenden Verbindungen haben einen außer¬
ordentlich starken Zulauf bekommen. Wer es nicht wüßte, der
würde an dem BiD , das er da sieht , nicht bemerken, daß diese
jungen Menschen durch all das Schwere hindurchgegangen sind,
daß irgend eine innerliche seelische Veränderung an ihnen vor¬
gegangen ist. Ich bin nun keineswegs ein Gegner des frohen
Studentenlebens . Hier stimme ich dem Herrn Kollegen Mäher ,
der gestern diese Sache berührt hat , vollständig bei . Es liegen
da Gemütswerte darin , die »vir nicht missen möchten . Ick für

- meine Person schätze eS als die glücklichste Zeit meines Lebens,
als ich in Jena studiert habe und dort das Burschenleben mit¬

machen durste , und'
so wird eS wohl jedem gehen, der zurück-

denkt an diese schöne, glückliche Zeit seiner Jugendjahre . Ich
bin auch keineswegs ein Gegner deS Verbindungslebens . Im
Gegenteil, wenn der rechte Geist und die rechten Persönlichkei-
ten in einer Verbindung sind, dann kann eine Verbindung sehr
erziehend auf die jungen Menschen »virken.

Selbstveständlich verurteile ich aufs schärfste das Duell »n
jeder Form . Aber doch inöchte ich, so ketzerisch das vielleicht in
meinem Munde klingt, nicht das Fechten absolut verurteilen .
Wenn es nicht übertrieben wird, wem» es nicht ausartet , so ist
es eine Schule zur körperlichen Ertüchtigung , eine Erziehung
zur Kaltblütigkeit, zur Gewandtheit, zur Wehrfähigkeit, und,
es scheint mir für unsere Jugend nicht ganz überflüssig zu sein,
daß sie körperlich ertüchtigt, daß sie gewagt , daß sie wehr¬
fähig wird und bleibt. Wie die Dinge in der Welt liegen, ist
der ewige Friede noch lange nicht nahe . Der Friede , der uns
aufgezwungen wird, hat in seinem Schoße den Kriegs denn es
ist ein Friede der Erpressung, der Vergewaltigung und eines
ungeheueren Unrechtes, das an unserem Volte begangen wor¬
den ist . Wird nicht unserem Volke durch politische Ereignisse,
die eine Wandlung herbeiführen , durch die besondere Erkennt¬
nis der uns bis jetzt feindlichen Völker sein Recht , dann wird
sich unser Volk eben schließlich eines Tages gegen die Gewalt
aufbäumen , die ihm angetan worden ist. Wenn es so kommt ,
ist das nicht unsere Schuld, sondern die Schuld derer , die uns
diesen Gewaltfrieden auferlegt , die diese Vergewaltigung an
unserem Volke begangen haben. Alle Gewalt rächt fa£» eines
Tages , und Getvalt ruft auch wieder Gewalt ; so ist es von
jeher gewesen , das lehrt die Weltgeschichte auf jedem Blatt .

Aber lassen Sie mich zu dem zurückkehren , wovon ich vorhin
sprach ; ich sprach von gewissen Erscheinungen des studentischen
Lebens, die sich völlig gleich geblieben seien. Wenn das dauernd
so bliebe» dann tväve es allerdings eine sehr unerfreuliche Er -!
scheinung. Dann wäre eS nach alledem , »vas unsere akade¬
mische Jugend doch erlebt hat , ein bedenkliches Zeichen für ihre
Mentalität . Aber ich glaube nicht, daß eS dauernd so bleiben
wird . Heute ist eS ja eine sehr begreifliche Reaktion auf die
seelischen Erschütterungen , welche diese jungen Menschen drau .
ßen im Krieg, durch die furchtbaren Ereignisse und durch Alles,
tvaS auch daheim auf sie eingestürmt ist, in sich erleben mutz¬
ten , »vie sich ja auch bei anderen Schichten unseres Volkes
diese Reaktion »nieder in anderer Weise bemerkbar macht .
Nicht überall verhältnismäßig so harurlos !

Weiter glaube ich, daß auch der Zivang der Verhältnisse , die
harte Wirklichkeit des Lebens, die Nottvendigkeit der Lage das
bald ändern tvird. Man »vird in Deutschland nicht tveniger
arbeiten müssen, als man vor dem Kriege gearbeitet hat , son¬
dern man wird im Großen und Ganzen viel mehr arbeiten
müssen » wenn wir einigermaßen aus der Schwere unserer Lage
herauskommen wollen — und das wird für alle Schichten gel¬
ten . Die Arbeit wird eine viel intensivere sein müssen, und
das ist schließlich auch wieder gesund und heilsam ; die Ar¬
beit ist ein Heilmittel und »mrd ein Heilmittel für unser Volk
sein . Auch der Student wird ganz anders arbeiten müssen,
als er früher gearbeitet hat . Selbstverständlich werden auch
die Ferien bis zu einem halben 'Jahr , die jedes Jahr sind , we¬
sentlich verkürzt werden müssen, wenn den Anforderungen der
Zeit Rechnung getragen werden soll . Gerade der Student
wird ganz anders arbeiten müssen. Wenn man auf »insere
Universitäten kommt und unsere Hörsäle sieht, dann erschrickt
man über die Überfüllung , an der heute unsere Universitäten
leiden. Man fragt sich unwillkürlich: Wohin sollen diese jun¬
gen Menschen einmal kommen,, »vas soll mit ihnen angefangen
werden, wo sollen sie später Existenz und Beruf finden ? In
Heidelberg sind nicht weniger als 1100 Mediziner ! Was dag
heißt, das fühlen auch die jungen Menschen sehr wohl selbst .
Nach allem, was man hört, wird heute an unseren sslntversirä-
ten viel mehr gearbeitet als ftüher , es »vird lange nicht mehr
so viel gebummelt, auch der Couleurstudent sitzt heute im Kol.
leg. Am Schluß des letzten Sommersemesters hat ein Heidel¬
berger Dozent , als er seine zahlreichen Hörer zu geselligem
Zusammensein um sich versammelt hatte , ihnen das Zeugnis
ausgestellt , daß sie sehr fleißig gewesen seien ; in dem großen
Auditorium , in dem sie Woche für Woche gedrängt Kopf an
Kopf saßen, sei es oft „so still und andächttg gewesen, wie in
der Kirche" . DaS ist doch ein ganz anderes Wild , als es sich
früher zeigte, und das wird sich wohl auch weiterhin fortsetzen.
Die Not der Verhältnisse, der Ztvang der Lage, wird ganz
von selbst unsere akademische Jugend dazu bringen , daß sie
sich aufs ernsthafteste der Arbeit widmet.

Eines ist gewiß : Unsere Universitäten dürfen nicht die Sache
nur einzelner Massen und Schichten des Volkes oder gar ein¬
zelner» Parteien sein; sie müssen der Gesamtheit gehören. Ich
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Pin nicht dafür , daß die wissenschaftlichen Anforderungen für
Len Besuch der Universitäten gemindert werden . Es soll von
unten , von den Schulen her, eine strenge Auslese stattfinden,damit wirklich nur Begabte und Befähigte auf die Universität
kommen können. Es ist viel Ballast , der heute dort mitge¬
schleppt wird ; aber auch der Sohn des ärmsten Arbeiters soll,wenn er die Begabung hat und dazu befähigt ist, den Weg
hinauf zur Universität finden können, die Türe dazu mutz ihm
geöffnet fein.

Und dann das Andere, was mit der Frage der Volkshoch¬
schulen zusammenhängt : In die breiten Schichten unseres
Volkes hinein müssen die Universitäten ihre Kräfte, die reichenStröme ihres Mssens hrnausflietzen lassen. Nur dann wird
unser Volk es verstehen, datz für die Universitäten so gewal-
rige Opfer gebracht werden, und nur dann werden diese Opfer
getragen werden können. Wir haben drei Hochschulen in
unserem kleinen Lande. °Das ist außerordentlich viel, und
bei der Lage, in der wir uns für die Zukunft befinden, wird
es noch viel schwerer wiegen. Wenn es irgend möglich ist,muh aber dieser Stand aufrecht erhalten werden ; das ist eine
Ehrensache unseres Landes . Aber ich sage : Möglich ist es
nur dann , wenn die Quellen des Mssens von den Universitä¬ten , von den gelehrten Kreisen aus , hinaus in die breiten
Schichten des Volkes fliehen <und wenn das Volk spürt und
merkt : die Universität ist auch für mich, für jedes aus dem
Volt, für alle Kreise des Volkes da. Es besteht im Volke ein
Bedürfnis , ein großes Bedürfnis nach Wissen, gerade auch in
den unteren Schichten des Volkes und in diesen oft viel mehr,als in den höheren ; ich habe das in meinem Leben schon oft
beobachten können . Dann dürfen wir auch nicht vergessen , datzder Krieg etwa den zehnten Teil unseres Volkes in fremdeLänder hinausgeführt hat ; unsere Männer und unsere jungenLeute find ja von Flandern bis ans Schwarze Meer und wie¬der von Macedonien bis nach Riga hinauf gestanden ; ihr Ge¬
sichtskreis hat sich autzerordentlich erweitert . Jetzt haben siedas Bedürfnis , zu lernen und ihr Wissen zu bereichern. Nie
ist der Boden für solche Arbeit in unserem Volke dankbarer
gewesen, als gerade heute.

Aber noch aus einem anderen .Grunde ist die Erweiterungdes Wirkungskreises unserer Universitäten nötig . Wir lebenin einem demokrafischen Staat , unser Volk steht freier da, als
irgend ein anderes . So große Rechte können nur verantwortetwerden und können ihm nur dann von Segen sein, wenn auchder Bildungsstand , der ganze geistige Stand des Volkes , ihnenentspricht und auf eine entsprechende Höhe gebracht wird. Nurein gebildetes Volk kann ohne Schaden diese großen Rechteauf die Dauer ertragen . Daß noch viel an dieser demokratischenVolksbildung fehlt, daß noch große Arbeit nötig ist, darauf sindwir gestern hingewiesen worden und darauf weisen uns die Er¬
eignisse alltäglich hin.

Aber ich möchte beifügen : Nicht bloße Kopfes- und Vch-
standesbildung genügen, sondern nur ein sittlich und religiösgefestigtes Volk wird die großen Rechte , die ihm gegeben wordenund , auf die Dauer ohne Schaden anwenden und ertragenkönnen .

Ich möchte nicht in die Frage der Verfassung der Univer¬
sitäten, in die inneren Verhältnisse derselben hier näher ein-
göhen . Zweifellos ist hier inanches reformbedürftig . Das istmir aus dem, was ich wußte und aus dem, was ich in un¬
seren Beratungen gehört habe, ohne allen Zweifel hervor¬
gegangen . Es muß abgestellt werden, was reformbedürftigist, es wird heute nicht mehr vertragen , wenn wirkliche Miß¬stände bestehen bleiben. Weder politische noch konfessionelleMomente dürfen irgendwie entscheiden bei der Berufung der
Dozenten . Auch hier , und hier zu allererst muh die Forderungerhoben werden : Dem Tüchtigen freie Bahn !

Aber ich möchte zwei Beinerkungen beifügen . Leicht ent¬steht bei der Kritik, so berechtigt sie ist im einzelnen , doch dieGefahr , datz man von einzelnen Fällen ans generalisiert , unddadurch entsteht dann leicht in der Bevölkerung, im Volke,das nicht so urteilsfähig ist und das die Verhältnisse nichtnäher kennt, der Eindruck: Diese Universitäten müssen eigent¬lich der wahre Augiasstall sein, es mutz eine Korruption ohne¬gleichen da herrschen! Deswegen möchte ich sagen, es ist beialler Berechtigung der Kritik doch eine gewisse pädagogischeVorsicht nötig mit Rücksicht auf die Wirkung , die diese Kritikausübt und die unter Umständen der Sache der Universitätenselbst schaden kann, was wir ja alle nicht möchten .
Dann eine zweite Bemerkung . Jedes System der Univer-

fitätsverfaffung hat seine Schattenseiten und seine Schäden,wir mögen wählen, welche? wir wollen. In Amerika, wo die
Ktistungsumversität im wesentlichen maßgebend ist, sind die

. .i* ,
Universitäten beherrscht vom Kapital , vom Geldsack . In Eng¬land üben die politischen Parteien einen großen Einfluß aufdie Universitäten aus . Die beiden altberühmten Universitätendes Landes sind die eine, die liberale , die andere die konser¬vative. Auch im freien Volksstaat geht es wie in anderen
Dingen , so auch hierin menschlich zu und wird menschlich zu¬gehen, auch wenn wir die vollkommenste Universitätsversas -
sung einführen . Es sind Interessen und Parteien da, die sich
Durchsetzen wollen, die zur Macht gelangen wollen. Hier liegen
Eefachren vor, die wir nicht verkennen können. Zwei For¬
derungen sind es doch, in denen wir einig sind: Die Wissen¬
schaft darf weder polifisiert noch konfessionalisiert werden, denn
das wäre ihr Tod, das wäre ihr Untergang . Und die andere :Die freie Selbstverwaltung unserer Universitäten , dieses großeGut , das wir aus der Vergangenheit empfangen haben und - -
durch das sie groß geworden sind , das mutz erhalten bleiben.
Unsere Universitäten sind eines unserer stolzesten und größtennationalen Besitztümer, die wir haben . Alle großen Bewegun¬
gen des deutschen Geistes, der deutschen Geschichte sind im
wesentlichen von den Universitäten ausgegaggen oder wenig¬stens von ihnen mitberührt und veranlaßt worden . Die gro¬ßen christlichen philosophischen Systeme des Mittelalters , die
Reformation , die Zeit des deutschen Idealismus , das Jahr1848, alle ftitb - sie zu einem ganz wesentlichen Matz von den
Universitäten aus getragen oder geführt worden . Wenn aller
Glanz der Kriegstaten einmal verblaßt und verdunkelt seinwird , dann werden die Wirkungen und Leistungen des deut¬
schen Geistes und der deutschen Wissenschaft und damit auchdes deutschen Gelehrten und des oft viel angefochtenen deut¬
schen Professors doch immer noch bestehen bleiben . Aber eineneue Zeit ist angebrochen, und unsere Universitäten müssen
sich einstellen aus diese neue Zeit . Die universitoe litternrum
muß zur wirklichen universitär werden , für die Gesamtheitdes Volkes . Das ist die Ausgabe, die unsere Zeit an unsereUniversitäten stellt. Auch für sie gilt das Wort : Was Duererbt von deinen Vätern hast, erwirb es, um es zu besitzen !
(Beifall bei den Demokraten ) .

Im Verlaus obiger Rede übernimmt II . Vizepräsident
Mstser die Leitung .HrchmchlMSey . »so.

Abg. Strand (Zentr .) :
Die 3tägige Debatte über die Universitätssragen hat schon

so viel grundsätzliches Material von allen Seiten Für undWider an den Tag gefördert , daß ich mir es heute ersparenmöchte, zu diesen grundsätzliche« Fragen Stellung zrt ^
nehmen. Was darüber grundsätzlich von meiner Seite zusagen ist, das ist bereits von meinem Fraktionsfreunde Dr .Wirth und von meinem Fraktionsfreunde Dr . S ch o f e r
vorgetragen worden. Was mich insbesondere veranlaßt hak,heute zu der Frage das Wort zu ergreifen , das sind 2 Punkte ,die mir besonders nahe gehen . Es sind einmal die! LetztenAusführungen des Herrn Kollegen T> . Gothein und dannein Vorkommnis aus neuester Zeit , das ein wirkliches praktischesVorkommnis ist für die Fragen , die wir schon seit 8 Tagen hierverhandeln . Der Herr Kollege 'Dr . Gothein hat in feinen letztenAusführungen sich kurz hinweggesetzt über die verschiedenenBeschwerden , die gerade von der linken Seite , aber auch vonunserer Seite , eingehend begründet und substantiiert wordensind , mit einer sogenannten eleganten Handbewegung , die
ich zwar bei einem Nichtwfisenschastler verstehe, die ich abernicht habe verstehen können bei einem ordentlichen Universitäts -Professor , dem eine Reihe von substantiierten Beschwerden vor¬getragen werden. Er hat sich aber damit nicht begnügt, son¬dern er hat , offenbar mit einer gewissen Absicht, eine unwahreBosheit vorgetragen gegen meinen Fraktionsfreund Dr . Schä¬fer . die der Herr Präsident wohl überhört haben wird, die ichaber von meiner Seite aus unter keinen Umständen vorübergehen lassen kann. Er hat behauptet , Herr Dr . Sch oferhabe ein Zitat gefälscht und diese Fälschung mit einer Art
Taschenspielerkunststück umgeformt . Ich habe mir nach beidenRichtungen die Auskunft geben lassen, und ich habe gefunden,daß Herr Dr . Schäfer nahezu wörtlich das zisiert hat , wasder Herr Abg . Dr . Gothein hier vorgetragen hat . Er hatnämlich erklärt , welches die Grundsätze der christlichen Meta¬physik find, wo sie ihre Grenze hat , und er hat weiter erklärt , -daß noch über diese Grenze hinaus es noch ein großes Gebiet •
gebe, wo der Begriff des Begreifens nicht gegeben sei . Wie'Nunder Herr Kollege Dr . Gothein kommen und dem HerrnDr . Schofer vorwerfen will, er habe mit einer Taschenspie¬lergeschicklichkeit diese Ausführungen umgekrempelt, das ver¬stehe ich nicht. Es hat uns aber auf der anderen Seite gefreut,daß der Herr Abg. Dr . Gothein feine früheren Ausfüh-
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rungen , seine Kritik über! Ke « tztaphysische DttlMeise irr seinen
letzten Ausführungen doch einer Änderung unterzogen hat.
Er hat in seinen gestrigen Ausführungen ausdrücklich den Wert
der Metaphysik anerkannt u . ihre Erkenntnisberechtigung ; und

• wenn Herr Dt . Gothein das früher anerkannt hatte, dann
wären die Ausführungen des Herrn Dr . Schäfer nicht not¬
wendig gewesen , und das gestrige Vorkommnis wäre unter¬
blieben und es fväre auch am besten unterblieben .

' Im übrigen hat Herr Dt . Gothein mit seinen Ausführun¬
gen eine gewisse Harmlosigkeit verbunden . Er hat uns damit
zu erkennen geben wollen, als ob seitens der ordentlichen Pro¬
fessoren alles — und auch ausschließlich alles — im Recht sei
und daß von Seiten dieser ordentlichen Professoren noch nie
ein Wässerlein getrübt worden sei. Er war deswegen sehr ent¬
rüstet, daß man die Professoren zwei Tage lang — wie er
sich ausgeorückt hat — auf die Anklagebank gesetzt habe und
daß dadurch eine gewisse Verbitterung in deren Reihen gebracht
worden sei. Ja , wenn Sie aus der anderen Seite berücksich¬
tigen, wie viele, nicht bloß Tage , sondern Jahre hindurch man

erade auf jener Seite nicht bloß die Katholiken, sondern auch
ie gläubigen Juden behandelt hat , wie man sie niemals auf

eine ordentliche Professur hat kommen lassen , wie man auf
der anderen Seite von jeher die Privatdozenten behandelt Hat,'

sic lediglich unter gewissen Voraussetzungen — es ist gestern
das Wort „Schwiegermutter " gefallen — hat hochkommen las¬
sen, dann werden Sie begreifen, daß aus Len verschiedensten
Seiten des Hauses , die man bisher jahrelang zurückgehalten
und vergewaltigt hat , ein offenes Wort herausgeredet wird.

Und, ich sage weiter : Nicht blos in der eigentlichen Univer¬
sitätsfrage , in der Beförderungsfrage , hat sich diese Clique
der Ordinarien herborgewagt und bestimmt, wer befördert wer¬
den kann und soll, sondern man hat sich auch schon hin und
wieder auf dem unpolitischen Gebiete hervorgewagt auf ein
Gebiet, das die Herren Professoren von Haus aus gar nichts
angeht.

Ich will diese Behauptung nicht substantiiert an die Welt
hinausgehen lassen , sondern ich will Ihnen folgendes sagen :
Im Mai 1899, als das Landgericht Heidelberg eröffnet wurde,
ist es dem Einfluß gewisser Universitätsprofessoren zu ver¬
danken gewesen, daß verschiedene Herren , die bereits für dieses
Landgericht bestimmt waren , nicht hin versetzt worden sind
(Abg . Dt . Schof r : Hört , hört ! ), weil nämlich die Heidelberger
Herren Professoren den Wunsch ausgesprochen haben, es solle
das Landgericht Heidelberg nicht zu einer „ schwarzen Anstalt"

ausstaffiert werden (Hört , hört ! beim Zentrum — Abg . Dr .
Glöckner : Der Herr Kollege Dr . Zehnter war ja Land-
gcrichtspräsident jn Heidelberg! ) Herr Kollege Dr . Glöckner ,
Herr 'Dt . Zehnter ist erst Präsident geworden, als Ihre
Zeiten in Baden sich geändert haben ! (Lebhafte Zustimmung
beim Zentrum ) . , Wenn der Herr Kollege DrGlockner den
Herrn Kollegen Dr . Zehnter als Beweis gegen meine Be¬
hauptungen anführt , so irrt er. Es ist das nur ein Zeichen da¬
für , daß man auch auf jener Seite eingesehen hat , daß es unter
den Landgerichtspräsidenten Leute gibt , die Tüchtiges leisten,
auch wenn sie nicht von der Gunst! der Unibcrsitätsvrofessoren
abhängen . Wenn es sich um jene Zeit gehandelt hätte, wo man
von Ihrer früheren Richtung her die Allein- und Gewaltherr¬
schaft in Baden ausgeübt hat , dann wäre , das kann ich ruhig
sagen, selbst der Herr Kollege Dt . Zehnter nicht Land¬
gerichtspräsident in Heidelberg geworden. (Lebhafte Zustim¬
mung beim Zentrum .)

Im übrigen hat der Herr Kollege Dr . Gothein in seinen
Ausführungen immer und immer wieder durchblickcn lassen ,
daß zwischen den alten Herren , den Privatdozenten und den
Asfistenten ein inniges Freundschaftsverhältnis bestehe , das
alle umschlingt und aus dem sie immer wieder neue Kraft
schöpfen würden . Wenn ich sehe, was in der Vergangenheit
in der Richtung getan worden ist und was man gerade in der
jetzigen Zeit scheinbar zu tun gedenkt , trotzdem jetzt bereits
drei Tage lang von der Allmacht und von der Zwinghcrrschaft
gerade der Jnstitutdirektoren gesprochen worden ist , dann , muß
ich sagen, mutet mich dieses „Freundschaftsverhältnis " sehr son .
derbar an .

Zur Zeit ist die Stelle des Chirurgen
an der Universität Freiburg , die Stelle
des Ordinarius , frei . Der bisherige glänzende
Inhaber dieser Stelle , Herr Geh . Rat Dr . . Kraske,
ist zurückgetreten. Zur Zeit schweben die Verhandlungen da¬
rüber , wer Nachfolger des Geh. Rat Dr . Kraske werden soll ,
und , wie man aus den Zeitungen der letzten Tage gelesen hat,
scheint sich die Regierung mit der Berufung des Herrn Geh .
Rch Leger von Jena einverstanden zu erklären . Ich habe jeden¬

falls eine dahingehende Notiz fil EMI gestkkM TageszeitunHest
-stunden, wonach Herr Geh. Rat Lexer vom 1. Oktober ab
ie Stelle des ordentlichen Professors der Chirurgie an der

Universität Freiburg übernimmt . Das wäre an sich nichts
Bemerkenswertes . Aber die Umstände, unter denen diese Be¬
rufung zustande kommen soll, sind doch so außerordentlich
charakteristisch und beweisen so außerordentlich klar , daß das,
was von der Linken und von unserer Seite vorgeiragen worden
ist, der Wahrheit entspricht, wenn man am besten den Fall
ganz einfach objektiv vorträgt . Die Verhandlungen mit Herrn
Geh. Rat Lexer in Jena werden unter folgenden Gesichtspunk¬
ten bisher geführt . Ich bemerke, ich bin darüber von einer
Seite orientiert worden, von der ich annehmen kann, daß meine
Informationen wohl immer das Richtige treffen werden.

Geh. Rat Lexer hat seine Berufung nach Freiburg im wesent¬
lichen von zwei Punkten abhängig gemacht : Er hat verlangt :
daß er seine vier Assistenten , darunter zwei Privatdozenten ,
von Jena nach Freiburg mit übernimmt und daß diese beiden
Privatdozenten ohne weiteres in den Lehrkörper der Universi¬
tät Freiburg eintreten werden. ( Abg . Dt . Schofer : Er soll
die ganze Universität mitbringen ! ) Ja , besser wäre es gewesen.
Run würde auch das noch nicht das Schlimmste sein . Aber,
Professor Lexer verlangt daß für diese Herren — darunter zw er
Privatdozenten — vier Assistenten, die jetzt an der chirurgischen
Klinik in Freiburg vorhanden find, auf 1 . Oktober d. I . ent¬
lassen werden (Hört hört ! rechts und beim Zentrum ) , und
unter diesen vier Assistenten sind drei oder gar alle vier badische
Landeskinder . ( Abg. Wiedemann : Baden den Badenern !)
Ich muß sagen, ich finde ein solches Verlangen geradezu un¬
erhört . Es hat mich außerordentlich sympathisch berührt , daß
der bisherige glänzende Vertreter dieses Faches, Geh. Rat
Kraske in Freiburg , es aus angeborenem Takt abgelehnt hat ,
die vier Herren auf 1 . Oktober dieses Jahres zu entlassen. Ob
aber damit die Sache abgetan ist , oder ob die Asfistenten nicht
etwa doch gemäß dem Wunsche des Herrn Geh. Rat Lexer über ,
nommen werden, das soll uns die Zukunft zeigen. (Abg.
Spang : Natürlich kommen sie, daS ist doch klar ! ) . Wir
wollen das Beste hoffen ! Ich denke , die Regierung wird aus
der heutigen Aussprache — es kommt noch mehr — die nötigen
Informationen schon mitnehmen.

Herr Geh. Rat Lexer macht Ke Übernahme des Freiburger
Lehrstuhls von der weiteren merkwürKgen Bedingung ab¬
hängig, daß seine Operationsschwester von Jena , die an ihn ge¬
wöhnt sei und die ihm schon eine Reihe von Jahren beim
Operieren hilft , nach Freiburg mitübernommen wird. Die
Folge dieses Verlangens würde die sein, daß Ke bisherigen
barmherzigen Schwestern, die bei der chirurgischen Klinik in
Freiburg schon seit Jahrzehnten assistiert haben, in ihrem Wert
und in ihrer Achtung heruntergedrückt und durch eine neu an-
kommende Laienschwester erseht werden würden .

Wenn Sie wissen , welcher Hochachtung , welcher Anerkennung
und Wertschätzung sich die barmherzigen Schwestern der chir .
urgischen Abteilung in Freiburg erfreuen , nicht bloß bet den
Patienten , sondern auch bei den Professoren selbst , und wenn
ich Ihnen weiter sage , daß diese barmherzigen Schwestern um
den Sündenlohn von 120, 140 und höchstens 160 Mark pro
Jahr diese Arbeit übernommen haben, (Abg . Dr . Schofer :
Hört, hört ! ) , so müssen Sie mir zugeben, es wäre unerhört ,
wenn unsere badische Regierung einem derartigen Verlangen
nachgeben würde ( Abg . Dr - Schofer : Sehr richtig k) . Ich
muß sagen : Nicht bloß in unseren Reihen , sondern weit Wer
unsere politischen und konfessionellenKreise hinaus würde man
ein derartiges Gebaren einer badischen Regierung nicht ver¬
stehen . (Lebhafte Zustimmung beim Zentrum ) .

Nun möchte ich noch auf die vier Assistenten ! zurückkommen .
Die tatsächlichen Vorgänge habe ich auseinandergesetzt, und
es ist mir bereits entgegengehalten worden, es sei von jeher
üblich gewesen , daß Universitätsprofessoren ihre Assistenten mit¬
bringen . Nun mag das richtig fein, ich gebe das ohne weiteres
zu, ich habe das nicht nachprüfen können. Wenn aber einmal
ein alter Zopf sich über Jahrzehnte hinaus hat mitschleppen
lassen und wenn nun , wie jetzt, andere Zeiten kommen , dann
stehe ich auf dem Standpunkte . zu erklären : Jetzt muß dieser
alte Zopf aus unserem baKschen Universitätswesen einmal
verschwinden ! (Zustimmung beim Zentrum .)

ES ist mir weiter gesagt worden — und ich muß deswegen
eine Frage an die Regierung richten — die Berhandlunan zwstz
schen Geh. Rat Dr . Lexer und der Regierung seien dem Ab¬
schluß nahe, und die Regierung soll dem Herrn Geh. Rat
Lexer gestattet haben , daß er seine vier Assistenten und daß
er diese Operationsschwester mit nach Freiburg nimmt . Ich
möchte Ke Regierung ausdrücklich darüber gefragt haben«



1305 34. öffentliche Sitzung. 1306

ob diese mir von glaubwürdiger Seite zugegangene Mitteilung
rrchtig ist oder wie sich die Sache verhält . Ich mutz von vorn¬
herein erklären : Wenn die Regierung eine derartige Zusage
gemacht haben sollte, dann müßte ich mein tiefstes Befremden
aussprechen. (Lebhafte Zustimmung beim Zentrum .) Denn ich
verlange und erwarte von einer Regierung , datz sie hier , wo
es sich um badische Landeskinder handelt , — die zu verdrängen¬den bier Assistenten sind badische Land-eskinder — die Rechteder Badener wahrt und nicht etwa einem unberechtigten Ver¬
langen eines Nichtbadeners, der durch das Entgegenkommen der
badischen Regierung zu uns hereinkommt, in dieser Weise nach¬
gibt.

Wir haben bisher stets das Universitätsbudget bewilligt; wir
d br-ben deswegen auch uns herausgenommen , diese Kritik zuüben . Wir verlangen , datz bei derartigen Berufungen solche'

Vorkommnisse , wie sie mir jetzt glaubwürdig mitgeteilt worden
sind , sich nicht wiederholen, und wir verlangen ferner , datz
diese Verdrängung der badischen Schwestern , die man
auch nicht blotz bei uns , sondern auch bei Andersdenkenden, mit
einem ganz anderen Auge betrachtet, nicht zur Wirklichkeitwird (Sehr gut ! beim Zentrum ) . Es ist bedauerlich, datz wir
haben darauf zurückkommen müssen. Aber es war dringend
notwendig, um der Regierung , einmal zu zeigen, was wir uüs
in Baden bieten lassen und wie weit wir nicht mehr mit -
gehcn. Es war bedauerlich, datz wir diese Vorgänge haben
streifen müssen und datz die Regierung das Entgegenkommen,von dem sie uns bisher gesprochen hat , tatsächlich nicht zeigt.Wenn aber die Regierung diese Vorkommnisse prüft und wenndas Volk in Baden durch die heutige öffentliche Auseinander¬
setzung hört , wie da unter der Decke gearbeitet wird , erweist
sich das Verlangen , das wir von unserer Seite gestellt haben,als dringendes Erfordernis , die Reform der Universitäten sobald wie möglich und mit der nötigen Gründlichkeit vorzuneh-
men und sie zur Kenntnis und Billigung des Landtags zubringen (Beifall beim Zentrum ) .
,, II . Vizepräsident Muser :

Der Herr Redner hat vorhin gesagt, der Herr Kollege Dr .
Gothein habe dem Herrn Kollegen Dr . Schäfer gegen¬über eine „ unwahre Bosheit " verübt (Abg. Straub : Jal ) .
Dieser Ausdruck ist geeignet, die subjektive Wahrheitsliebe des
Herrn Or . Gothein in Zweifel zu setzen . (Abg . Straub :
Es war objektiv gemeint ! ) . Wenn es objektiv gemeint war .
kann ich nichts dagegen sagen, sonst hätte ich den Ausdruck als
unzulässig zurückweisen müssen.

Minister für Kultus und Unterricht Hummel :
Bei der Erwiderung , die ich auf die Ausführungen des Herrn

Interpellanten gemacht habe, habe ich mich einer großen Zu¬
rückhaltung befleißigt und so schlicht und so einfach , als es
möglich war, zu erwidern versucht. Ich war damals der Mei¬
nung , datz cs nicht zweckmäßig sei . die gesamte Frage der Uni-
versitätsreform in diesem Augenblick hier aufznrollen , in einem
Augenblick der unübersichtlicher ist als irgend einer , der jemalsin der Weltgeschichte vorhanden war . Der Verlaus der Dis¬
kussion hat mich von meiner Meinung nicht abgebracht, daß es
unmöglich sei, heute über die Reform der Universitäten in
irgend einer Weise ein abschließendes Urteil zu fällen .

Die Zukunft unserer Hochschulen ist außerordentlich unsicher ,unsicher nicht nur im Zusammenhang mit den finanziellen
Möglichkeiten betrachtet, sondern auch im Zusammenhang mit
der Frage , welche Entwicklung unser gesamtes Bildnngswesen
überhaupt nehmen wird und welche Stellung die Hochschulenim Rahmen des gesamten Bildungswesens einnehmen werden.
Ich bin desbalb der Meinung , daß wie in allen Fragen des Bil¬
dungswesens , auch in der Frage der Hochschulreform einige
zeitliche Zurückhaltung zweckmäßig und der Sache
förderlich wäre . Es ist ja nicht so, datz die Refornivorschlägemit dem, was wir in diesem Saale gehört haben , und mit dem ,was uns aus Broschüren hier verlesen worden ist, etwa er¬
schöpft wären . Dio Reformvorschläge aus dem Gebiete des
Hochschulwesens sind zahllos wie der Sand am Meer , und nur
ein geringer Bruchteil von dem, was in der Literatur und
Öffentlichkeit an solchen Vorschlägen vorhanden ist, ist hier
vorgetragen worden. Es ist fast unmöglich, im Augenblick eine

. vollständige Übersickt über das zu geben, was aus dem Gebiete
des LniversitätSwesens gewünscht wird, was wirklich reform¬
bedürftig ist und nach welcher Richtung hin die Reformen zu
gehen haben . Die Vorschläge sind auch zum großen Teil
außerordentlich widerspruchsvoll, und eS wird schon ans dem
Grunde notwendig sein ,datz man sich sehr vorsichtig und sehr

zurückhaltend zum einzelnen äußert . Es handelt sich doch auch
um ein hohes Gut , das hier zu wahren ist, um das Weiterleben
des gesamten deutschen Geisteslebens in seinen Führern . Es
hantelt sich um Einrichtungen , die zu den älto -ten Selbstver -
waltungskörpern der Welt gehören und ich stehe nach wie vor
trotz dem hier Vorgetragenen auf dem Standpunkte , datz man
den Versuch niachen muß, Reformen von Selbstverwaltungs¬
körpern mit diesen Selbstverwaltungskörpern selbst im ein¬
zelnen durchzuführen.

Ich erkenne es durchaus an , daß eine Reformbedürftigkeit
vorhanden ist . Ich bin auch durchaus entschlossen , allen Forde-
rungen der Billigkeit , wie sie hier geäußert worden sind , zur
Ausführung zu verhelfen . Ich glaube , daß niemand in diesemSaale ist, der mehr als ich erkannt hat , daß wie an einer
Reform unseres gesamten Schulwesens auch an eine Reform
unseres Hochschulwesens gegangen werden muß . Aber das
Bild, das hier in diesem Saale von unseren Hochschulen ge¬malt worden ist, war schwarz in schwarz ; ich bin nicht der
Meinung , datz das Bild , das hier entworfen worden ist, ein
gerechtes Abbild der Zustände aus den Universitäten und
Hochschulen wäre . Wenn die Dinge , ohne irgend ein Lichtwären , wie sie hier gemalt worden sind, dann würden sie in
einem sckarfen Gegensatz stehen, zu den unvergleichlicken
wissenschaftlichen und erziehlichen Leistungen , die unsere Uni.
versitäten und Hochschulen in den letzten Jahrzehnten und
Jahrhunderten und bis in die letzten Jahrzehnte hinein in
Deutschland erzielt haben.

In den Universitäten sind hier Träger von Namen ange-
griffen worden ohne irgend welches Licht und irgend welchesLob , die meine Mitarbeiter sind . Ich glaube , so wie die Dis¬
kussion sich bis jetzt entwickelt hat , kann sie nicht abschließen ,wenn nichr ein Unrecht an diesen Männern geschehen soll . Es
geht meines Erachtens nicht an, daß man die Universitätenals Einzelerscheinung aus den Einrichtungen des alten Staa¬
tes hier herausgreist und sie isoliert unter den Verhältnissen!der Vergangenheit beleuchtet. Wenn wir die deutschen Univer-
fitäten und Hochschulen im Rahmen der übrigen Staatsein¬
richtungen des alten Systems betrachten, so stehe ich ans dem
Standpunkt , daß sie noch die glänzendsten der Einrichtungenwaren , die im alten Staat vorhanden waren . Und wenn man
dazu übergeht, um eine Reihe von Einzelfällen herbeizuholenbis aus dem Jahre 1899, um mir einen Nachlaß zu präsen¬tieren , den ich wiedergutmachen soll , so mutz ich gestehen :Unter diesen Umständen können wir meines Erachtens frucht¬bare Arbeit für die Hochschulreform und für die Weiterbildungder Universitäten nicht leisten? Die Tatsache dtt ' gewaltigen
wissenschaftlichen und erziehlichen Leistungen , die unsere Uni¬
versitäten erzielt haben, ist meines Erachtens nicht verträglichmit der Verallgemeinerung von Rügen , wie sie hier in diesemHohen Hause geschehen ist. Was sich hier abgespielt hat , daswar ein Autodafe der Universitäten und Hochschulen , und ichkann in vollem Umfang das hier Vorgetragene nicht unwider¬
sprochen hinausgehen lassen . Meine Begriffe von Ritterlich,
keit würden sich nicht damit vertragen , daß ich alles unwider¬
sprochen ließe, was hier vorgetragen worden ist . Die Badischen
Hochschulen würden es mir nicht vergessen, wenn ich diese Ver¬
allgemeinerungen , wie sie hier vorgetragen worden sind , zu.
lassen würde (Zuruf beim Zentrum : Das glaube ich !) .

Es sind eine ganze Zahl von rückliegenden Einzelfällen bei
Berufungen hier im Hohen Hause erwähnt worden ; sie
sind z. T . mit Namen genannt worden . Ich will diese rück -
licgenden Fälle , für die ich ja selbstverständlich die Verant¬
wortung nicht zu tragen habe, hier des weiteren nicht erörtern ,weil das zu außerordentlich fruchtlosen Erörterungen führenwürde. Ich möchte aber doch bitten , von der Gelegenheit , die
ich gern gewähre, Akteneinsicht in diese Fälle zu nehmen, Ge¬
brauch zu mcchen . Ich glaube , daß, wenn die Herren an der
Hand der Akten die Fälle eingehend betrachten würden , sie zueiner erheblichen Milderung des Urteils in dem und jenem
Fall gelangen würden . Ich meine, die Bereitwilligkeit , mit
der ich die Möglichkeit , die Akten einzusehen, darf zeigen, daß
dach alles nicht so sehr im Argen liegt , wie es nach den Reden
hier scheinen möchte . Fälle , die mir besonders nicht genanntworden sind, kann ich naturgemäß auch nicht durchprüfen.Aber ein allgemeines Urteil über die Praxis bei den Berufun¬
gen kann man doch haben, wenn man sich einen übsrblick über
diese Praxis an der Hand der Akten zu verschaffen- sucht, und
ich glaube, es war ganz interessant , das Urteil des Herrn
Abg . und früheren Unterrichtsmimsters Stockinger über
die Praxis bei Berufungen hier sn diesem Hohen Hause zuhören. Er , der wie ich Gelegenheit gehabt hat , in, die Praxis
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tvirklich objektiv hineinzusehen, hat fich doch entschlossen , e-
hier auszusprechen, daß mit außerordentlicher Gewissenhaftig¬
keit im wesentlichen bei diesen Berufungen vorgegangen wird.
AuS Gründen der Gerechtigkeit bin ich genötigt, mich dem Ur.
teil des Herrn Kollegen Stockinger nn vollen Umfange an¬
zuschließen. Ich bin sehr gerne bereit , und wiederhole das
vier noch einmal , in jedem Falle , in dem Bedenken auf diesem
.Gebiete bestehen, durch Gelegenheit, die wirklichen Vorgänge
einzusehen, die Möglichkeit zu verschaffen, ein objektives Urteil
hu bilden. Man kann auf dem Standpunkt stehen , den ich
einnehme in Bezug auf das Gesamturteil über unsere Univer¬
sitäten und Hochschulen und kann doch zugeben, was ich durch¬
aus zugebe, daß in der Vergangenheit Fälle borgekommen
find, in denen politische , und religiöse Richtungen in Deutsch¬
land nicht im erwünschten Maße zur Geltung gelangt sind .
Diese Tatsache ist durchaus offenbar und wird auch von mir
empfunden. Aber ich möchte es doch nicht billigen, daß allge-
meine Erscheinungen der Vergangenheit zum Gegenstand
heftiger Angriffe in der Gegenwart gemacht werden . Ich habe
die Pflicht, mit den Hochschulen und Universitäten und ihren
Professoren zusammen zu arbeiten , und ich leite daraus auch
die Pflicht ab, sie zu schützen gegen Verallgemeinerungen von
Einzelerscheinungen, wie fie vorgetragen worden sind . Ich
halte es auch nicht für zweckmäßig , daß wir , wenn wir an die
Reform des Hochschulwesens herantreten wollen, uns allzusehr
mit der Vergangenheit beschäftigen. Ich bin der Meinung ,
das wesentliche ist doch die Zukunft (Sehr gut ! bei den Demo¬
kraten) . Wir lesen in unserer Presse und hören in den
Versammlungen täglich, man solle es unterlassen , in Bezug
auf die Ursache deS Kriegs und die vergangene deutsche Politik
in der Vergangenheit herumzugraben , und man solle in die
Zukunft blicken und vorwärtsschreiten . Ich möchte diese durch¬
aus berechtigte Mahnung auch anwenden auf den Fall , der
hier bei uns zur Diskussion steht. Das eine kann ich zusagen,
daß, solange ich die Ehre haben werde, an dieser Stelle zu
stehen, Dinge , wie sie hier vorgetragen worden find in Bezug
auf die Zurücksetzungvon Weltanschauungen und von Schulen,
von politischer Gesinnung ,fich nicht ereignen werden (Bravo !
beim Zentrum ) . Ich stehe durchaus auf dem Standpunkt , der
der Auffassung entspricht, wie sie in dem Antrag der Sozial ,
demokratischen Fraktion zum Ausdruck kommen soll, der Auf»

faffung, daß die Weltanschauungen und die politischen Rich¬
tungen paritätisch zu behandeln find bei der Besetzung der

akademischen Lehrstühle. Indem ich diesen Grundsatz auS-

spreche und zusagen kann, daß ich alle- tun werde, um ihn in
der Zukunft durchzusetzen , kam» ich aber auch das Bedenken
nicht verhehlen, daß die Fassung deS sozialdemokratischen An¬

trags dem Gedanken eine Auslegung gibt, die ich nicht akzep-
tiern kann, wie ich in meiner ersten Rede schon gesagt habe.

Ich kann den Standpunkt nicht akzeptieren, daß grundsätzlich
die Pflicht geschaffen werden soll, jeden Lehrstuhl zahlenmäßig
mehrfach nach Anzahl der vorhandenen Weltanschauungen zu
besetzen, und so lange mir der sozialdemokratische Antrag diese
Deutung enthält , rann ich mich ihm seinem Wortlaut nach
nicht anschließen, wenn ich auch zusagen kann, daß das was er
will, eine paritätische Behandlung der Weltan¬
schauungen bei der Besetzung der Lehrstühle
von mir durchaus gebilligt wird . Wenn mir in einem Einzel¬
salle gezeigt würde , daß die Gefahr droht, daß semand wegen
seiner Weltanschauung oder seiner politischen Gesinnung zu¬
rückgesetzt wird oder daß er in der Tat zurückgesetzt worden

ist, so würde ich nicht anstehen, mit allen Mitteln dafür zu
sorgen, daß hiev Abhilfe getroffen wird.

Aber nicht alle Fälle liegen so einfach, wie sie in dem

Augenblick , in dem sie erwähnt werden , zu liegen scheinen .
Nicht alle Fälle politischer Maßregelung liegen so, wie der,
welcher behauptet, gematzregelt geworden zu sein, sie schildert.
Ich will, da keine Namen genannt worden sind , auf die

Besprechung der Etnzelfälle , die bezeichnet worden sind, nicht
weiterhin eingehen. Ich will nur erklären , daß einer der

Fälle mir von neuem vorgelegt worden ist und daß ich ihn
prüfen werde . Aber das kann ich jetzt schon sagen, so flagrant
Ist die politische Maßregelung bei der Vorlage der Akten doch
nicht , daß ich ohne weiteres und ohne nähere Prüfung zu dem
Urteil kommen würde, das hier auch über diesen Fall aus¬

gesprochen worden ist . Ich meine also, politische Maßrege¬
tungen können auch an Universitäten vorgekommen sein, so
wie fie in allen Einrichtungen des alten Staates vorgekom¬
men find und so, wie ich fürchte, wie sich auch in Zukunft der
und jener Fall in der Welt und in Deutschland ereignen kann.
S» ist nur dafür zu sorgen, daß dort , wo die Möglichkeit be¬
steht, Mhilfe im Einzelfalle getroffen wird, und daß allge-

ZUMntien dafür geschaffen werden , daß nur unter

mißbräuchlicher Benutzung der staatlichen Einrichtungen der¬
artiges passieren kann.

Ich bin genötigt, auch noch auf eine Reihe von einzelnen
Forderungen einzugehen, die im Laufe der Diskussion hier
erhoben worden sind . Es ist von einer Seite angeregt wor¬
den, um die wirtschaftlicheLage der Extraordinarien zu heben,
an eine Erhöhung der Lehrauftragshonorare
heranzutreten . ES ist von einer anderen Seite gesagt wor¬
den, es sei nichts bisher geschehen . Es ist wie in dieser Frage
so auch in einer ganz großen Zahl von anderen Fällen eben
trotzdem von uns schon längst etwas geschehen . Wir sind
auch schon an die Erhöhung der Lehrauftragshonorare heran¬
getreten , und es war eine der ersten Maßnahmen , die ich nach
Antritt meines Amtes getroffen habe, die Erhöhung der Lehr¬
auftragshonorare an den Universitäten etwa gleichzeitig mit
der Erhöhung der Überstundengebühren für die Lehrer an den
Gewerbeschulen und an den höheren Lehranstalten durchgu -
führen . Also etwas geschieht immer , und was diese Frage
betrifft , so ist sie praktisch inzwischen schon durchgeführt . ES
ist aber der drängenden Ungeduld der Zeit in diesen Tagen
außerordentlich schwer Rechnung zu tragen . Alles geht nicht
rasch genug.

Ich darf bei dieser Gelegenheit auf eine Erscheinung hin¬
werfen, die die Universitätsdebatte nicht unmittelbar betrifft .
Ich Hache vorhin von der Erhöhung der Überstundenvergütung
für die Lehrer an höheren Lehranstalten und Gewerbeschulen
gesprochen . Eine gleichzeitige Erhöhung der u .be x -
st undenvergütung für die Bolksschulleh -
r e r hat nicht stattgefunden . Es ist nun sehr bezeich¬
nend für die pshchilogische Verfassung der Menschen
unserer Zeit, daß, statt den Fall zu untersuchen, so¬
fort die in der letzten Zeit so oft hervorgehobene
allgemeine Entrüstung durch den Bolksfchullehrerstand
ging, daß für fie nichts geschehen sei. Man hat sich nicht
die Mühe genommen, die rechtliche Lage zu untersuchen . Man
'hat sich nicht die Mühe genommen, festzustellen, daß die Er¬
höhung der Überstundenvecgütung für die Lehrer an höheren
Lehranstalten und Gewerbeschulen zwar durch Verord¬
nung geschehen kann, daß aber die Erhöhung der Überstunden-
gebichr für die Bolksschullehrer nur durch ein« Änderung des
Schulgesetzes geschehen kann . Wir haben im selben Augen¬
blick , in dem wir die überstundenvergütung der anderen er¬
höht haben, auch sofort eine Gesetzesnovelle zum Schulgesetz
vorbereitet , und sie wird dieser Tage unterbreitet werden, um
den Volksschullehrern auf diesem Gebiete gerecht zu werden.
Aber die kurze Zwischenzeit, die notwendig war , um das zu
erreichen, was erreicht werden muß, hat schon genügt , um
gegen die Unterrichtsverwaltung die lebhaftesten Angriffe in
der Öffentlichkeit zu erheben. Es bedarf also eines ziemlich
dicken Felles uüd der Ruhe des alten Kriegers , um in diesen
schweren Zeiten auch als Unterrichtsminister nicht nervös zu
werden (Abg . vr . Schofer : Sehr richtig!) .

Einer 5er Herren Diskussionsredner hat dann den Vor-

& gemacht , die Studienhonorare nach der Steuer-
ag der Eltern in Baden zu erheben, ein Vorschlag, der

aus der Literatur tnir auch schon seit längerer Zeit bekannt
ist, der aber natürlich nur durchgeführt werden kann, wenn
er nicht nur gleichmäßig für Deutschland durchgeführt wird,
sondern wenn auch die steuerlichen Verhältnisse in den ein¬
zelnen Bundesstaaten gleich liegen. Nur dann , kann natür¬
lich die Erhebung der Studienhonorare nach der Steuer -
Icistung eine gleichmäßige Verteilung der Lasten bilden, womit
ich für Meine Person aber nicht gesagt haben will, daß ich der
Ansicht bin, daß man zu diesem Verfahren schreiten sollte.

Derselbe Herr Diskussionsredner war dann der Meinung ,
daß durch unsere Maßnahmen ; für einen gewissen Ausgleich
der Bezüge der Universitätsprofessoren dadurch zu sorgen sei,
daß wir aus dem Überschuß der Kolleggelder einen
Fonds anlegen , etwa die Zustände entstehen könnten, wie sie
unter dem Mthosffchen Dispositionsfonds in Preußen bestan-
den haben. Die Gefahr wird zunächst nicht drohen, denn die
Maßnahme ist noch zu jung , um hier erhebliche Summen an¬
zusammeln . Wir denken aber auch nicht daran , diese Summe
in der Weise zu verwalten , wie das durch Althoff geschehen ist,
sondern fie im Gegenteil einmal dazu zu verwenden die Aver¬

sen der Institute zu erhöhen und dann die Bezüge der min-
oerbezahlien Universitätsdozenten zu bessern und nicht etwa
sie zu benutzen, um damit große UniversitätSstars herbeizu¬
holen.

Auch ein anderer Vorschlag, der hier gemacht worden ist,
daß Ordinarien die Einnahmen aus Vorlesungen , an denen
die Assistenten in hervorragendem Maße beteiligt find mit
diesen Assistenten teilen, ist zum Teil in Einzelfällen schon
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in die Praxis umgesetzt und ich stbhe nicht an, eS für eine
außerordentlich zweckmäßige und billige Maßnahme zu er¬
klären.

Ich mutz aber im Zusammenhang mit diesen Fragen noch¬
mals auf die mehrfach genannten 100 000 Mark -Gehälter hier
zurückkommen , und ich kann mich immer noch nicht zu dem
Standpunkt aufschwingen, daß es eine billige Maßnahm «
wäre , einem Kliniker an den Universitäten , der ein ausgezeich¬
neter Arzt ist, die Einnahmen aus seiner Privatpraxis zu be¬
schneiden in einem Augenblick , in dem die Direktoren großer
städtischer Krankenhäuser und großer Privatkrankenhauser ,
Fabrikdirektoren derartige Einnahmen aus ihrer halb priva -

- len und halb amtlichen Tätigkeit erzielen . Ich halte es auch
nicht für angebracht diese 100 000 Mark -Bezüge, die manche
Universirätsvrofessoren, aber nicht aus Gehältern und Kolleg¬
geldern, sondern aus privater Tätigkeit haben, im ' Zusammen¬
hang mit den Gehältern der Universitätsprofes¬
soren im ganzen zu nennen . Es gibt auch Universitätspro¬
fessoren mit 100 000 M . Gehalt , die einen außerordentlich er¬
wünschten Gebrauch von diesen hohen Bezügen machen . Ich
erinnere mich an einen Fall , in dem einer dieser Kliniker
nicht nur auf seinen regulären Professorengehalt verzichtet
hat , sondern in dem er auch einige 100 000 M . seiner Bezüge
dazu verwendet hat , eine großherzige Stiftung für Unidersi-
tätszlwecke zu machen. Es ist gerecht und billig, wenn man
neben dem , was hier gesagt worden ist auch solche Einzelfälle
aufführt , um ein Bild der Wirklichkeit zu erzielen , und nicht
ein Bild, das rein schwarz in schwarz gefärbt ist. JA, glaube
man macht sich überhaupt ein .falsches Bild von den Gehältern
der Universitätsprofessoren . Die festen Gehälter , die bezahlt
werden, schwanken zwischen außerordentlich nahe beieinander
stehenden Grenzen . Ich habe im Augenblick hier nur eine
Zusammenstellung in Händen , in welcher die Durchschnitts-

S'älter der Professoren an den badischen Hochschulen aufge-
rt sind . Demnach waren im Jahre 1900 die Durchschnitts¬

gehälter der ordentlichen Professoren in Baden 6686 M ., der
etatmäßigen außerordentlichen 3036 M ., im Jahre 1910 die
her ordentlichen Professoren 6341 M . , die der etatmäßigen
außerordentlichen 3317 M ., im Jahre 1919 die der ordent¬
lichen 6612 M . und die der außerordentlichen 3334 M . wobei
meiner Erinnerung nach die Gehälter schwankten in Beträgen
von 3000 bis 9000 M . Es läßt sich also, glaube ich, die Be¬
hauptung nicht rechtfertigen , daß die Universitätsprofessoren,
auch die Zahlen absolut genommen , aus Gehältern allzu hohe
Einnahmen beziehen.

ES ist dann von einem der Diskussionsredner meine Mit¬
teilung , daß an den Universitäten Maßnahmen in der Durch¬
führung begriffen seien, durch welche auch die Extraordi¬
narien zu den Promotionen beigezogen werden , in '

Zweifel
gezogen worden. Ich kann nur wiederholen, daß sowohl in
Heidelberg als in Freiburg im Rahmen der Universitäten der¬
artige Verhandlungen entweder kurz vor dem Abschluß stehen
oder schon züm Abschluß gelangt sind .

ES ist auch durchaus . zweckmäßig und durchführbar , daß
man in höherem Maße , als das bisher der Fall war , etat¬
mäßige Assistenten st eilen schafft . Aber ich möchte
doch zu erwägen geben, ob es nicht auch im finanziellen In¬
teresse liegt, daS nur in Einzelfällen zu machen . Aber auch
hier liegt wieder eine Frage vor, die mit der finanziellen Lage
des Staates zusammenhängt .

Die Univerfitätsinstitute sinh wiederholt hier
einer scharfen Kritik unterzogen und es sind Vorschläge ge¬
macht worden, nach welcher Richtung sich eine Reform der Uni¬
versitätsinstitutsordnung zu vollziehen habe . Ich bin durch¬
aus damit einverstanden , daß Garantien dafür geschaffen wer¬
den müssen , daß die Benutzung der Einrichtungen und In¬
stitute der Universitäten jungen Forschern möglich gemacht
wird , und ich bin dankbar dafür , wenn mir Einzelsälle mitge¬
teilt werden , in welchen Leiter von Universitätsinstituten den
jungen Forschern, den Assistenten und Privatdozenten , die
Benützung nicht möglich machten. Ich glaube, es werden sich
Mittel und Wege finden , um das abzustellen. Aber ich kann
doch nicht dazu übergehen, nun die gesamten Einrichtungen
der Univerfitätsinstitute zu jeder beliebigen freien Benutzung
freizugeben . Schließlich muß natürlich Einer für das In¬
stitut , fiit seine Einrichtung und für das Inventar verant¬
wortlich sein, und daß daS in letzter Linie der Direktor , der
Leiter des Instituts sein muß , das scheint mir doch selbstver¬
ständlich zu sein, — so "selbstverständlich eS mir dann auf der
anderen Seite wieder zu sein scheint , daß dafür gesorgt wei¬
hen muß, die freie Forscher- und LehrertäUgkeit der .Privat¬

dozenten und der außerordentlichen Professoren im Rahmen
des Instituts zu sichern .

In wieweit sich bei den Beamten und bei per Arbeiter¬
schaft der Universitäten der Achtstundentag vollkommen
zur Durchführung bringen läßt , vermag ich im Augenblick
nicht zu übersehen. Aber bei der ganzen Art des Universi¬
tätsbetriebs , bei der ' Art und Weise des Vorlesungsbetriebs
und des Betriebes in den Kliniken und in den Instituten wird
es doch mit großen Schwierigkeiten verknüpft sein.

Nun bin ick aber doch durch eine andere Rüge , die hier vor»
getragen worden ist, in eine geradezu groteske Lage geraten
und das war die Rüge , die ich auch als gegen die badischen
Hochschulen gerichtet angesehen habe, als ob an ihnen der A n-
tisemitismus in einem Maße vorhanden sei , das nicht
gebilligt werden könne . Ich bin deshalb, wie ich vorhin sagte,
dadurch in eine groteske Lage geraten , weil ich nach der ge¬
genteiligen Richtung hin in der letzten Zeit außerordentlich
scharfen Angriffen ausgesetzt gewesen bin . Man hat sich bei
mir von einer Universität her lebhaft gegen eine zu starke Be¬
rücksichtigung der Juden beklagt . So sehe ich mich nun in der
Lage, mich gegen zwei Seiten hin zu wehren (Abg . Dr . Les » r :
Ich habe keinen Angriff gegen die badischen Hochschulen ge¬
richtet !) . Ja , wenn oer Herr Abg . Dr . Leser die Unterbrin¬
gung der Straßburger Professoren und die Unmöglichkeit , sie
unterzubringen , mit antisemitischen Tendenzen in Zusammen¬
hang gebracht hat, sehe ich mich genötigt, das auch als einen
Vorwurf aus die badischen Hochschulen zu beziehen, denn auch
sie sind mit dieser Frage befaßt . Und ich kann nur erklären ,
daß ich diesen Vorwurf aufs schärfste zurückweiscn muß ( Sehr
richtig! Sehr gut ! ) , daß wir in irgend einer Meise bei der Un¬
terbringung der Straßburger Universitätsprofessoren uns von
anderen als sachlichen Gesichtspunkten und Von dem Wunsche
haben leiten lassen , diese verfolgten Männer unterzubringen ,die für ihr Vaterland zu leiden hatten (Abg. Dr . Leser : An¬
derswo ist das nicht geschehen ! ) . Ich habe für Universitäten
und technische Hochschulen anderer Staaten als des badischen
hier die Verantwortung nicht zu tragen .

' Wenn aber ein der¬
artiger Vorwurf im Zusammenhang mit einer Unibetsitäts .
debatte, welche die badischen Hochschulen betrifft , erhobenwird, so muß ich ihn auf sie beziehen und habe die Pflicht , ihn
auch zurückzuweisen, wenn gar keinerlei Grundlage oder nicht
mehr dafür gegeben wird, als das hier geschehen ist . Ich kann
nur erklären, daß , was dann den Vorwurf antisemitischer Be¬
strebungen an den Universitäten im Ganzen betrifft , soweit die
Berufungsfrage in Betracht kommt, jedenfalls an badischen
Hockschulen kein Grund zu einer Klage auf diesem Gebiete vor¬
handen ist , wie die Praxis der alleriüngsten Zeit ergeben hat .

Eine gewisse Rolle in der Diskussion hier hat auch die Frage
des Studentenlebenk gespielt. Ich bin geneigt, das stu¬
dentische Leben mit außerordentlicher Nachsicht zu betrachtenund ich steige gern in die eigene Brust , wenn ich an das aka¬
demische Leben denke, und bin dann noch nachsichtiger , als ich
von Hause aus veranlagt bin (Sehr gut !) . Ich habe viel Ver¬
ständnis für die Ausführungen , die hier der Herr Abg . D.
Holder mann gemacht hat, und ich habe auch viel Verständ¬nis für das , was hier der Herr Abg . Dr . Schoser ausge¬
sprochen hat ; ich glaube , auch er ist geneigt , die akademische
Fröhlichkeit mit großer Nachsicht zu betrachten ( Abg . Dr . Schä¬
fer : Oh ja , für die akademische Fröhlichkeit bolle Freiheit ! ) .Es sind aber dann bestimmte Seiten des studentischen Leben?
hier einer scharfen Kritik unterzogen worden : Das Farben ,
tragen und das Mensurweseu ( Abg . Dr . Schäfer : Das Far¬
bentragen von mir nicht scharf!) . Der Herr Abg. Dr . Schä¬fer — ich konstatiere das , ich habe das auch wohl beobachtet —
hat das Farbentragen aus dem Rahmen derjenigen Seiten des
akademischen Lebens ausgeschieden, die einer Kritik zu unter¬
ziehen sind ; von anderer Seite ist aber auch das Farbentrageneiner scharfen Kritik unterzogen worden und von mehrerenSeiten das Mensurwesen .

Der Zweikampf ist nach unseren Strafgesetzen unter¬
sagt, und wenn auf diesem Gebiete nicht genügend geschieht ,
so ist zunächst nicht der llnterrichtsminister in der Lage, Ab .
Hilfe zu treffen , sondern der Herr Justizminister , Und wenn
nach der Seite hin irgend welche Wünsche nach einer schärferen
Handhabung der gesetzlichen Bestimmungen vorhanden sind , so
stehe ich, falls dieser Wunsch hier im Hohen Hause zum Aus¬
druck kommt , nicht an , ihn meinem Kollegen, dem Herrn Justiz ,
minister, zu übermitteln . Gewiß kann man verschiedener
Meinung über das Mensu rwese n seinman kann auch
verschiedener Meinung über , das Couleurwesen sein. Aber ich
habe eS doch als eine gewisse Unbilligkeit betrachtet, daß man
bei den vielen tadelnswerten Seiten des heutigen akademischen
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Lebens gerade diese Heiden alten Formen des studentischen
Zusammonlebens in Deutschland herangezogen und das; man
die übrigen . ,üblen Erscheinungen, die sich zeigen, hier nicht er¬
wähnt hat. °

Wenn wir den Wunsch haben , daß das Couleurleben und
das Mensurwesen der deutschen Studentenschaft durch etwas
anderes ersetzt werden soll und wenn wir uns dann in anderen
Ländern umsehcn, was dort an der Stelle des Couleurlebens
und Mensurwesens ist, — ich erinnere an das französische
Studentenleben , — dann kann man geteilter Meinung sein, ob
es zweckmäßig wäre , hier mit allzu scharfen Reformen vorzu-
gxhen . Ich will aber gerne anerkennen , daß das Eouleurleben
und Mensurwesen in einem Gegensatz zu dem Ernst der Zeit
in der wir uns befinden, steht . Aber, ist es die betrübendste
Erscheinung in dem Studentenleben ? Ich bin der Meinung ,
daß die snobistische Lebensweise vieler reicher, nichtinkorpo-
rierter Studenten viel gefährlicher ist als das Couleurleben
und das Mensurwescn ; und ich bin der Meinung , daß die
fpartakistische Pose gewisser akademischer Kreise viel gefährlicher
für unser Volk ist, als was sich in dem Couleurleben der
Studenten an unseren Universitäten abspielt (Unruhe links —
Zustimmung rechts) . Und wenn man schon an die kritische
Betrachtung des Universitätslebens herangeht , sollte man auch
nicht versäumen , aus jene zwei außerordentlich bedauerlichen
und gefährlichen Seiten in dem Leben unserer Studenten¬
schaft mit Ernst hinzuweisen.

Gewiß sind Maßnahmen nötig, um die Studentenschaft in
unseren Tagen zu Fleiß und zu Ernst anzuspornen . Sie sind
notig. Es wird aber auch der wirtschaftliche Zwang schon
in der allernächsten Zeit die Studentenschaft dazu führen ,
die Zest, die sie auf den Universitäten zubringt , haushälterisch
auszunützcn . Ich glaube , es kanli einmal der Zeitpunkt kom¬
men, in dem wir froh wären , wenn wir noch rn der wirt¬
schaftlichen Lage wären unserer Studentenschaft die harmlose
Fröhlichkeit und die Formen des Zusammenlebens zu gön.
neu, die sie heute noch besitzt.

Im Zusammenhang mit der Lage der Studentenschaft ist
dann wiederholt der Wunsch ausgesprochen worden, es möge
etwas mehr geschehen, um der Studentenschaft zu ermög¬
lichen sich billiger zu beköstigen und es möge aus dem Gebiet
der Wohnungsfrage für die Studentenschaft mehr geschehen .
Ich habe in meiner ersten Antwort schon hingewiesen, daß in
den letzten Jahren und besonders in der allerletzten Zeit be¬
reits etwas geschehen sist.

" An ' den ' 3 Hochschulen ist zum Teil
schon vor 3 Jahren , zum Teil erst im letzten Sommersemester
eine Kriegsküche eingerichtet worden, eine mensa aca -
dwmca . Mmi deÄ sogar in Heidelberg daran , ein besonderes
Haus dafür zu kaufen, um der Studentenschaft noch mehr die
Möglichkeit zu geben , sich billig zu beköstigen . Man wolle da¬
raus ersehen, daß auch auf diesem Gebiet schon einiges gesche¬
hen ist. In Freiburg , ist es , höre ich, noch nicht so weit. Aber
die Bestrebung , eine solche Küche einzurtchten ist auch dort im
Gange . Ich höre durch den Herrn Präsidenten , daß auch in
Freiburg fit dieser Sache schon etwas geschehen ist.

Es ist dann im Zusammenhang der Frage der Weiter¬
bildung der Studenten von einem der Herren DiSkussionö .
redner die Frage nach stärkerer Betonung der Pädagog s !
auf unseren Universitäten gestellt worden . Ich stehe durchaus
ans dem Standpunkt , daß die Pädagogik für unsere Zeit eine
erhöhte Bedeutung besitzt, und daß wir zu einem Ausbau der
Pädagogik an unseren Universitäten und Hochschulen schreiten
müssen . Ob sich eine Errichtung von Fakultäten dafür empfiehlt,
will ich! nicht entscheiden . Notwendig aber scheint mir zu sein,
daß pädagogische Institute an den Hochschulen errichtet werden,
und insbesondere in einem Augenblick , wo wir dazu über¬
gehen wollen, der Volksschullehrerschaft den Weg zur Uni¬
versität zu weisen . Ta müssen der Pädagogik dann in höhe¬
rem Umfang als es bisher der Fall war , Pslegestätten ge¬
schaffen werden. In Heidelberg und Freiburg ist in den letz¬
ten Jahren schon verschiedenes darin geschehen und auch
in Karlsruhe ist verschiedenes geplant . Ich bin fest überzeugt ,
Saß das wichtigste an der Ausbildung unserer Lehrer , haupt¬
sächlich der hök.eren Lehrer eine stärkere Betonung des Pädago¬
gischen sein wird . In diesem Zusammenhänge kann ich das
Grundsätzliche der Ausführungen des Herrn Abg . Mayer
nur begrüßen .

In den Erörterungen , die sich an die Besprechung der Lage
der Lehramtspraktikanten gcfnüpfi hat , ist der
Wunsch ausgesprochen worden , für eine bessere Anstellungs -
Möglichkeit der Lehramtspraktikanten zu sorgen. Ich darf Hin¬
weisen, daß im vorliegenden Nachtrag zum Staatsvoranschlag
zunächst 30 Stellen für Lehramtspraktikanten angefordert sind
und wenn es die finanzielle Lage im Hauptvoranschlag er¬

laubt , so werde ich dort mit einer erheblich größeren Anfor¬
derung kommen, um ein erträgliches Verhältnis zwischen den
etatmäßigen und nichtetatmäßigen Lehrern an höheren An.
stalten herbeizuführen .

Ich glaube , Sie werden meinen Ausführungen entnommen
haben, daß ich mich dem Gedanken nicht verschließe , daß noch
weitergehende Reformen auf den Universitäten und den Hoch¬
schulen getroffen werden müssen. Uh glaube aber , auch die
Hochschulen selbst sind dieser Überzeugung , und die Tatsache
der Existenz von Reformausschüssen an den Universitäten und
Hochschulen zeigt, daß man zum Mindesten diesen Gedanken
nicht begraben hat . Ich erkenne die Bedeutung dieser Fragen
vollkommen an und ich bin auch vollkommen entschlossen im
Wesentlichen in der Richtung vorzuschreiten, wie es hier im
einzelnen vorgeschlagen und gewünscht worden ist. Aber,
wenn der Wunsch ausgesprochen worden ist, sehr bald auch
Praktisches aus diesem Gebiet zu sehen , so muß ich demge¬
genüber sagen, daß ich Gründe zu einiger zeitlicher Zurück¬
haltung aus diesem Gebiete habe. Ich meine, wir können
nicht vollkommen einseitig in Baden auf dem Gebiet der Uni¬
versitätsreform Vorgehen , wir müssen schon im Interesse der
Konkurrenzfähigkeit mit den übrigen Bundesstaaten und ihren
Universitäten für eine gewisse Gleichmäßigkeit der Einrich.
tungen an den Universitäten und Hochschulen besorgt sein .
Ich will aus der anderen Seite auch nicht völlig über den Kopf
der Hochsckulen u . Uyiversitätea hinweg solche Reformen durch ,
führen . Es ist also notwendig, einmal mit den anderen Bun¬
desstaaten und dem Reich eine Erörterung dieser Fragen her.
beizuführen . Es ist auch abzuwarten , welche Wirkung die
Neueinrichtung des Volksschulwesens und die Neueinrichtung
der höheren Schulen auf das Leben der Universitäten haben
wird , bevor wir hier Endgültiges und Durchgreifendes beschlie¬
ßen. Cs wird aber wohl in der allernächsten Zeit eine Hoch¬
schulkonferenz der deutschen Staaten zusammentreten , und ich
glaube , daß dort der gegebene Platz zu einer Vorbesprechung
über die wichtigsten Fragen der Hochschulreform sein wird.
Auf der anderen Seite , und das entspricht ja dem einmütig
vorgetvagenen Wunsch hier in diesem Hohen Hause , müssen
auch die parlamentarischen Körperschaften über diese Dinge
gehört werden , ich glaube. Sie werden alle mit mir selbst der
Meinung sein , daß das , was in den letzten 3 Tagen geäußert
worden ist, vielleicht doch nicht abschließend ist, und daß darüber
hinaus vielleicht doch noch mancherWunsch im Parlament beste¬
hen wird in Bezug auf unsere Hochschulen u. unsere Universi¬
täten . Ich bin , u . das ist die grndsätzliche Antwort auf die Frage
des Herrn Interpellanten , durchaus entschlossen , auf tnesem
Gebiet in enger Fühlung mit dem Parlament , dem Landtag
vorzugehen. Ich glaube, ich habe auch! gar keine andere Wahl ,
denn ich wüßte keinen Weg, wie der Minister heute verhindern
kann, daß das Parlament denjenigen Einfluß auf die Maß¬
nahmen der Universitäten nehmen kann, den cs für not¬
wendig hält . Ich als alter Vertreter des parlamentarischen
Systems habe auch kein Interesse daran , die Einflußnahme des
Parlaments zu verhindern auf alle Fragen , wo es sie wünscht,
und die im Interesse der Weiterentwicklung liegt.

Das gleiche, was für eine Reform der Universitätsverfaffung
gilt , gilt auch für die Änderung der Jnstitutsverfasiung .

Ich darf noch in Kürze auf eine Frage zurückkommen , die in
>der Diskussion gestreift worden ist , das ist die Frage der Nach -

V r ü s u n g der venia legendi f ü r die V r i V a t d o z e n t e n .
Ich halte das für eine durchaus nützliche und zweckmäßige
Maßnahme , und ich glaube, man wird in der Zukunft dazu
übergehen . Ob damit eine allgemeine Zufriedenheit bei den
Privatdozenten geschaffen wird, da? ist eine andere Frage , die
ich heule noch nicht entschi-ioen möchte . Bei ordentlichen Profes¬
soren ist eine derartige Einrichtung nicht nröglich , weil sie im
Gegensatz zu den bcamtcnrcchtlichen Verhältnissen der Ordi¬
narien steht. Ich glaube, es wäre auch nicht wünschenswert.

Nun ist im Zusammenhang mit dem akademischen Leben
und mit dem Studieneifer der Studentenschaft hier die For¬
derung nach neuen ZwischenexaminaS auf den Univer¬
sitäten und Hochschulen gestellt worden. Ich bin setzt doch
immerhin schon ein alter Schulmann und habe manches an
Examina erlebt . Ich kann Ihnen aber sagen, durch meine
Tätigkeit als Schulmann bin ich kein größerer Freund vom
Examen geworden (Zustimmung bei den Demokraten ) . . Ich
bin kein Freund der Examina , und wenn ich eS zu tun hätte ,
dann würde ich manches Examen abschaffen. Ich habe auch
meine eigene Meinung über das Abiturientenexamen und der¬
artige Examina . Ich würde mich also nur sehr schwer dazu
entschließen, neue Examina einzusühren . Ich könnte mich
aber damit einverstanden erklären, daß bei einer erhöhten
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fSemfiflrttfittgfeitder Studierenden, di«, ja durchaus wünfchens -
».tvert ist, die Dozenten Gelegenheit nehmen, von Zeit zu Zeit
sich durch Colloquien über den Wissensstand ihrer Schüler zu
unterrichten . Das schiene mir eine zweckmäßige Maßnahme
zu sein (Abg . Dt . Kraus : So war das auch gemeint, das
war auch meine Anregung ! ). Aber diese Frage steht ja doch
auch im Zusammenhang mit der Frage der Qualität unserer
wissenschaftlichen Bildung . Ich bin durchaus damit einver¬
standen, daß wir alles tun , um die Qualität unserer wissen¬

schaftlichen Bildung zu steigern. Und wenn einer der Herren
Diskussionsredner auf die erhöhte Bedeutung des philosophi¬
schen Studiums hingewiesen hat, so kann ich nur Wort für
Wort unterschreiben, was er dazu gesagt hat . Ich bin fest da¬
von überzeugt , daß das Bedürfnis nach allgemeiner Bildung ,das in unserer Zeit so dringend geworden ist, sich nicht anders
erfüllen läßt als dadurch, daß man dem philosophischen Stu¬
dium in allen Fakultäten eine erhöhte Bedeutung zuweift
gegeben (Abg . Dt . Kraus : Sehr richtig! ) , weil ich auf dem
dieser Überzeugung aus einem Gesuch der Kriegsteilnehmer ,
die die Lehramtspraktikantenprüfung machen wollen, ihnen die
allgemeine philosophische Prüfung zu erlaffen , nicht statt¬
gegeben ( Abg . Dt . Kraus : Sehr rchtig! ), weil ich auf dem
Standpunkt stehe, daß das vielleicht der wichtigste Teil der
Prüfung sein wird, angesichts der Unmöglichkeit, sich auf den
einzelnen Fachgebieten während des Krieges so zu informieren ,wie cs notwendig gewesen wäre . Aber ich bin - damit im Gegen¬
satz zu den allgemeinen Tendenzen unserer Zeit gelangt , Ten¬
denzen, die hin und wieder doch auch von manchem Abgeord¬
neten unterstützte werden. Die Eltern und die Schüler und
die Studenten scbreien heute nach Erleichterungen , und nur
der, der Gelegenheit gehabt hat, eine Zeit lang Unterrichts -
minister oder Mitglied eines Unterrichtsministeriums zu
sein , kann . sich ein Bild machen von der Zahl derjenigen , die
heute Erleichterungen in allen möglichen Examinas , Erleich¬
terungen in allen möglichen Schularten haben wollen (Abg .
Dr . Sch ose r : Ein Zeichen von Niedergang ! ) . Ich stehe
durchaus auf dem Standpunkte des Herrn Wg . Dt . Schofer ,
daß das ein Zeichen von Dekadenz ist — man kann das ganz
ruhig sagen —, und daß wir auf der anderen Seite kein
Interesse daran haben, uns gegnüber diesem Erlahmen der
Willenskraft und der Energie entgegenkommend zu verhalten
(Abg . Dr . Schäfer : Sehr richtig! ).

Diese Oualitätsftage steht aber im Zusammenhang mit der
Zahl . In der -Tat steht als Problem hinter all den Fragen ,
die hier verhandelt worden sind, üb sie .die Assistenten, die .
Privatdozenten , die Studierenden oder irgend 'welche andere
Gruppen von Menschen betrafen , die Tatsache der überfül¬lst n g der g e lehrten Berufe . Fast alle Einzelerschei¬
nungen . die hier auftreten , hängen in letzter Linie mit der
Tatsache dieser Überfüllung zusammen, und ich habe gestekn
zwei sehr interessante Unterhaltungen mit alten Parlamen¬
tariern dieses Hohen Hauses gehabt, in denen ich eine weit¬
gehende Übereinstimmung unserer Meinungen über diese
Frage zu meiner Freude festzustellen Gelegenheit hatte . Dabei
habe ich einmal den Standpunkt vertreten gefunden, den ich
durchaus billige ,datz nicht eine Vermehrung der Examina
notwendig ist ,aher eine Verschärfung der Examina (Abg.
Dr . Schäfer : Bravo ! ) . Wenn wir die Erscheinungen er¬
fassen wollen , die hier zu so lebhaften Klagen geführt haben,
müssen wir überall an der Wurzel zupacken , dürfen wir die
Dinge gar nicht so weit kommen lassen , wie sie jetzt stehen ,
dann müssen wir , die rage de nombre abbauen , die die Le ' ter
der Schulen, die Bürgermeister der Gemeinden und Städte
und die Städte , an denen Universitäten sind/in Bezug auf den
Besuch ihrer Anstalten heute noch haben.dann müssen wir den
Zustrom der ungeeigneten Elemente zu den höheren Schulen
verhindern und vermindern . Wir müssen dazu übergehen, schon
an der Wurzel anzufangen , zu verhindern , daß in die unterste
Klasse der Höheren Schulen so viele Menschen sich hineindrän¬
gen, wie das jetzt der Fall ist .dadurch verhindern , daß wir
eine scharfe wissenschaftliche Siebung dort unten schon statt -
finden lassen . Dann wird den Privatdozenten und Assistenten
das Übel erspart , erst als Privatdozent gesiebt zu werden.

Und diese Fragen stehen auch im Zusammenhang mit einer
Maßnahme sozialer Art, ' es handelt sich gleichzeitig auch um
ein soziales Problem , die anderen Berufsarten und die Bil -
dungsweise. die zu den anderen . Berufsarten führen , auch für
geistig hochstehende Menschen begehrenswert zu machen . Ich
habe schon einige Male dem . Herrn Abg . Dr . Schofer das
Beispiel seines Freundes , deS verstorbenen Abg . Schüler , hier
anfuhren hören. Ich bin mit ihm vollständig

"
darüber einig,

daß es für unser fuIWlffieS Leben nur
außerordentlich nützlich sein könnte, wenn mehr geistig hoch¬
stehende Menschen sich auch anderen als den gelehrten Berufen
zuwenden würden und wenn wir Einrichtungen treffen ,könn¬
ten, die dazu führen , die Intelligenz gleichmHfig über die Be¬
rufe in Deutschland zu verbreiten . Wie außerordentlich Rotwürde es unserem gewerblich-kaufmännischen Mittelstände ,der Landwirtschaft und der Arbeiterschaft tun , wenn ein Teil
der Intelligenz , die oft in Amtsstuben vollkommen versauert ,weil sie das akademische Studium durchgemacht hat , in den
übrigen Berufsarien sich für das Volksganze nutzbar machenkönnte (Abg . Dr . Schofer : Sehr gut ! ). , Hier müssen wir
ansetzen , wenn wir dem Übel steuern wollen. Wenn es uns
gelingt, auf diesem Gebiete weiterzuschreiten, dann wird ijoitselbst eine Reihe von Klagen verstummen ,die jetzt an den
Universitäten infolge der Tatsache der Überfüllung vorhanden
sind. Ich möchte nur wünschen, daß das Hohe Haus mich dabeiin dem Augenblick unterstützt, wo ich hart werde bei der
Durchführung der Examina ( Abg . Dr . Schofer : Ich habekeine große Hoffnung ! ) Ich bin aber noch nicht so gang, sicher,ob nicht in dem Augenblick , wo die scharfe Siebung - kömmt ,dann auch auf der anderen Seite im Parlament und in der
Öffentlichkeit Bestrebungen auftreten werden, die damit nicht
ganz einverstanden sind und aus Rücksichten der MenschlichkeitSchwierigkeiten bereiten werden, das Prinzip in der Schärft
durchzuführen, wie ich es für notwendig betrachten würde.

Wenn wir die Notwendigkeit erkennen , die gelehrten Beruft
zahlenmäßig zu entlasten, dann müssen wir naturgemäß auchdafür sorgen, daß eine geistige Hebung der nichtgelernten Be¬
rufe durch die Einrichtung der Volkshochschule ermög¬
licht wird.

Fm Zusammenhang mit der Frage der Volkshochschule hateiner der Herren Diskussionsredner die Debatte , in einer .Kom¬
mission des Ministeriums für Kultus und Unterricht gestreift.Ich glaube, daß er dasjenige , was dort ausgeführt worden r,t ,
vielleicht dort nicht so aufgefaßt hat , wie es gemeint war . . Ichglaube, es wird gelegentlich der Lektüre des Protokolls . Ge¬
legenheit sein, sich zu überzeugen , daß dasjenige , was dort
ausgeführt worden ist, vielleicht doch verträglich ist mit denGedanken, die - wir über die Volkshochschule haben . Ich darfaber doch erklären , daß der Lauf der Diskussion in dieser Kom¬
mission im Ministerium , für Kultus und Unterricht über die
Volkshochschule ein außerordentlich fruchtbarer und erfreu¬
licher war, und ich freue mich, daß auch Herr Abg . Dr .Kraus den Eindruck, gewonnen hat , daß nach , dem, ..was , die
Diskussion ergeben hat sich wohl eine Linie finden wird,/aufder die verschiedenen Richtungen, die auf dem Gebiet der
Volkshochschule bestehen, in gemeinsamer Arbeit Zusammen¬
gehen können. Auch auf diesem Gebiete ist ein genaues Pro¬
gramm vermißt worden. Ich hätte schon so eine Art wie
Programm über diese Dinge im Kopf. Ich gehe aber auch - an
diese Frage mit der mir angeborenen Ruhe und Gründlichkeitheran , und ich möchte doch , ehe ich abschließend und bestimmend
über diese Frage mich äußere und verfüge, auch noch andere
hören. Es war mir deshalb ganz nützlich , daß ich auch . die
Ansichten des Landtags über diese Frage in den letzten Tagen
zu hören Gelegenheit hatte . Ich kann sagen, daß ich mich ent¬
schlossen habe , mir verschiedenes daraus zu merken, was dar¬
über hier vorgetragen worden ist. .

Ich glaube, insbesondere diese Frage erfordertes aber, -daß siein der -Rühe und in der Gewissenhaftigkeit durchgearbeitetwird, die erforderlich" ist, um eine so außerordentlich -weittra¬
gende Frage in befriedigender Weise zu erledigen .

Ich hatte dann eine 2 . Unterhaltung gestern, die auch im
Zusammenhang mit den Fragen stand, die ich hier berührt
habe- eine Unterhaltung über die Frage , wie viele finanzielleMittel uns in absehbarer Zeit noch zur Verfügung stehenwerden, um alles dasjenige durchzuführen , was auf den ver¬
schiedensten Gebieten unseres Staatslebens gefordert wird, -und insbesondere, um das durchzuführen , was auf dem Gebiete
der Schule und auf dem Gebiet der Hochschule von uns gefor¬dert wird. Es war für mich sehr interessant in dieser Unter¬
haltung mit einem alten erfahrenen Parlamentarier auch zudem gemeinsamen Schluffe zu kommen, daß wir darauf gefaßt
sein müssen , uns einzuschränken und sparsamer zu wirtschaften
auf dem Gebiete des -Schulwesens, als es bisher geschehe« - ist.
Daß aber eine solche Rücksichtnahme auf finanzielle Gesichts¬
punkte den Unterrichtsminister in seiner Initiative zeitlich
lähmt , das ist , glaube ich, für Sie alle verständlich, und es
wäre meines Erachtens nicht

"
zu verantworten , wen« ich jetzt
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organisatorische Maßnahmen treffen würde , die ich dann, nach¬
dem sich ergeben hat, daß sie finanziell nicht durchzuführen
sind , in ihrem Keim wieder ersticken müßte . Ich glaube, es
wird auL wirtschaftlichen Gründen heraus schon nützlich sein,
wenn wir uns einige zeitliche Zurückhaltung aui diesem Ge¬
biete auferlegen . Denn darüber dürften Sie sich nicht im
Zweifel befinden : fast keine der Reformmatznahmen , die hier
borgeschlagen worden sind, läßt sich ohne Kosten durchführen.
Ich habe bei meinen Unterhaltungen gestern für diese Seite
der Frage ein außerordentliches Verständnis gefunden, und
das bringt mich auch auf meinen nächsten Verbündeten in
dieser Frage , auf meinen Kollegen, den Herrn Finanzminister .
Ich möchte nur wünschen, daß er mit demselben Temperament ,
mn dem er gestern den Standpunkt seiner Fraktion hier ver¬
treten hat , auch dann bereit sein wird , für die Mittel zu sor¬
gen , wenn die Stunde der Reform ruft (Beifall ) .

Ich muß um Entschuldigung bitten , daß ich das Wort noch
einmal ergreifen mutz . Ich habe ganz versäumt , auf den Fall
einzugehen, den der Herr Abg. Straub hier vorgetragen
hat , und es wäre eine unbegreifliche Unterlassungs¬
sünde, wenn ich an diesem Falle ganz schweigend voc-
übergehen wollte. Herr Abg. Straub hat mit seiner
Kritik eingesetzt an den Berufungsv erhand¬
ln n gen , die zwischen Herrn Professor Lexer
und der Unterrichtsverwaltung geschwebt haben . Es handelte
sich darum , als Nachfolger des Herrn Geh. Hofrats Kraske
einen neuen Mann zu erhalten . Unter den Vorschlägen der
Fakultät und nach seinem Ansehen, das er in Deutschland be¬
sitzt , erschien uns als der bedeutendste und begehrenswerteste
Mann Herr Geh. Medizinalrat Professor Lexer, und wir sind
mit ihm in Berufungsverhandlungen eingetreten . Es ist nun
nicht richtig, daß Herr Geh. Medizinalrat Professor Lexer nur
die Bedingungen gestellt hat , die hier genannt worden sind
(Abg . ^ t raub : Nur ? ) für seine Berufung . Es war nicht
sehr leicht, ihn dazu zu veranlassen , seine schätzenswerte und
nach jeder Richtung hin begehrenswerte Kraft für die Univer¬
sität in Freiburg zu erlangen . Er hat in einem Schreiben
an mich .eine Reihe von einzelnen Fällen zur Bedingung ge¬
macht , die im wesentlichen in 12 Abschnitten formuliert sind
sind die eine vernichtende Kritik der Zustände enthalten . - wie

.sie jetzt an der chirurgischen Klinik in Freiburg herrschen, und
ich kann an den Herrn Abg . Straub nur das Ersuchen stellen,
von dem Schreiben" des Herrn Geh? 'Medizinalrats Professor
Lexer Einsicht zu nehmen, das er über die Zustände und Ein¬
richtungen an der chirurgischen Klinik in Freiburg an mich
gerichtet hat . Ich glaube, jeder, der die Verhältnisse an der
chirurgischen Klinik in Freiburg näher betrachten wird , wird
zugeben, daß hier Zustände herrschen, die im Interesse der
Kranken und im Interesse der Universität und der Stadt ein¬
fach auf die Dauer unerträglich sind, und kein Chirurg von
hohem Verantwortlichkeitsgefuhl wird die weitere Verantwor¬
tung für die Aufrechterhaltung dieses Betriebes in der chirur¬
gischen Klinik in Freiburg tragen können. Ich will des Nähe¬
ren hier nichts weiter mitteilen . Herr Geh. Hofrat Kraske
ist für diese Zustände nicht verantwortlich zu machen, die ohne
sein Verschulden sich entwickelt haben . Es wäre Pflicht des
Staates und derjenigen wirtschaftlichen Gruppen , die für Neu¬
bauten und Neueinrichtungen verantwortlich sind , gewesen,
hier , im entscheidendenAugenblick das Nötige zu tun .

Herr Geh. Medizinalrat Lexer hat dann weiterhin als Be¬
dingung seiner Übernahme nach Freiburg gestellt. Ich will
da? wörtlich borlesen : „Ein moderner Chirurg würde ohne
bisher gewöhnte Hilfskräfte zu große Schwierigkeiten finden ,
von Anfang an ersprießlich zu arbeiten . Die Umgewöhnung
des wichtigsten Personals würde zum Schaden der Patienten
sehr lange Zeit erfordern . Nicht nur die Technik , sondern auch
das gewohnte Instrumentarium sind bei einzelnen Chirurgen
ganz verschieden . Um rasch den ganzen Betrieb in die ge¬
wohnten Bahnen zu lenken, habe ich vor, meinen ausgezeich¬
neten Bestrahlungs -Assistenten für die Röntgenbestrahlungs -

' abteilungen und meine 3 ältesten Assistenten mit übersiedeln
zu lassen . Unter den letzteren ist der und der und der.

" Weiter
heißt es : -Aus gleichen Gründen wünsche ich die Anstellung
meiner durch lange Jahre bewährten persönlichen Operations -
Schwester als Operationsgehilfin . Sie hat mit dem klinischen
Betrieb nichts zu tun , würde also in keiner Weise dem anwesen¬
den Schwesternpersonal zu nahe treten . Ihre Aufgabe besteht
darin , meine Privat -Patienten vorzubereiten , bei Privatopera ,
tionen Dienst zu leisten, mich in der Sprechstunde zu unter¬
stützen, , meine Privatbücher zu führen , mein großes persönliches
Instrumentarium instand zu halten ."

Im Zusammenhang mit der Tatsache, nun , daß das bisher
in Deutschland üblich war, daß Chirurgen , wenn sie von einer
Klinik zur andern übersiedeln ,ihre Assistenten mitbringen , ist,
glaube ich, die Bezeichnung als Zopf nicht vollkommen gerecht¬
fertigt , wenn man die Begründung liest , unter der die Chirur¬
gen und auch Herr Geh. Medizinalrat Professor Lexer das
verlangen . Verständlich ist es, glaube ich, wenn ein Chirurg
den Wunsch hat , sobald er in eine andere Klinik kommt, ein
Personal um sich zu haben, hys seine Arbeitsweise kennt, das
mit den nötigen Handreichungen vertraut ist und das ihm
seine Arbeit erleichtert. Es ist eine andere Frage , ob eS sich
in jedem einzelnen Falle durchführen läßt , aber daß es eine
berechtigte Forderung ist, das sollte man nicht verkennen. Und
nun ist die Angelegenheit aber zu betrachten im Zusammen¬
hang mit der Tatsache, daß die. Assistenten, die zu ersetzen sind ,
einmal Nichtbadener sind, sodatz also ein Teil der Vorwürfe,
die der Herr Abg. Straub hier erhoben hat , ohne weiteres
wegfällt ; und das andere Mal sind sie aber auch schon so lange
an der Universirät in Freiburg . . . ( Abg . Straub : Drei
sind Badner von den vieren ! ) — zwei Nichtbadener und ein
Badner (Abg . Straub : Und der vierte ! ) . Es handelt sich
nur um drei, da z . Zt . Verhandlungen schweben, ob vier über¬
nommen werden sollen. Es sind also zwei Nichtbadener in
Frage und ein Badener , Herren , die schon seit 1918 und 1914
an der Universität sind . Es entspricht einer alten Forderung
der Assistenten, gber natürlich auch der Studierenden , einen
Wechsel der Assistenten überhaupt stattfinden zu lassen , dafür
zu sorgen, daß kein Assistent zu lange auf seiner Stelle bleibt.
Es wäre also bei diesen Herren ohnehin die Notwendigkeit
entstanden , baldigst ihre Stellen zu wechseln , um diesem all¬
gemein anerkannten Bedürfnis , sowohl dem Interesse der nach¬
wachsenden Kräfte , als auch dem Interesse ihrer eigenen fass¬
lichen Ausbildung folgend, zu entsprechen. (Abg. Straub :
Und die, die von Jena hinkommen, können doch auch einmal
wechseln ! ) — Dafür wird selbstverständlich auch gesorgt wer¬
den. Es handelt sich doch meine ich , nur darum , ob ich in
einem Augenblick , in dem ich mit einem Mann , auf dessen
Kommen ich den allergrößten Wert lege , verhandle , feinen
Forderungen nachgeben kann, ob in ihnen eine Unbilligkeit
gegen den Einzelnen vorhanden ist . Und sine Unbilligkeit
kann ich darin nicht erblicken , wenn eine Reihe von Nicht¬
badenern, darunter auch ein Badener , die schon ö, zum Teil
6 Jahre in Assistentenstellen sind , gekündigt. . werden . muß .
wenn es auf der anderen Seite gelingt , damit eine erstklassige
hervorragende Kraft an unsere Universität zu gewinnen . Ich
glaube das Interesse der Universität , auch ,das Interesse der
Stadt Freiburg selbst steht in engem Zusammenhang mit der
Qualität der Lehrkräfte, die wir für die Lehrstühle gewinnen
Ich weiß nicht, welchen Erfolg die Debatte des gestrigen und
heutigen Tages üuf die Gewinnung dieser enormen, bedeuten¬
den Lehrkraft hat . Ebenso erscheint meines Erachtens die Dar¬
stellung über die Operationsgehilfin in einem etwas anderen
Licht, als es der Herr Abg . Straub nach seinen Berichten
hier darstellen mutzte . So sind die Dinge also nicht -dan in
die Stellung der barmherzigen Schwestern in irgend einer

Weise eingegriffen werden sollte . Wir selbst stehen auf dem
Standpunkt , daß die Tätigkeit dieser barmherzigen Schwestern*

in Freiburg eine so selbstlose und eine , so dankenswerte ist,
daß wir unsererseits nicht anstehen, ihnen den lebhaftesten
Dank für ihre Tätigkeit dort auszusprechen und den Wunsch
er , äußern , daß ihre Tätigkeit auch in der Zukunft in gar
keiner Weise gehindert werden solle (Zuruf beim Zentrum ) .
Im übrigen kann ich auck erklären , boM z . Zt . djc F -nae ge¬

prüft wird , ob es glicht möglich sein wird, den Herrn Professor
Lexer dazu zu bewegen, auch auf diesen Wunsch , seine Privat -

operationsschwester mitzubringen , zu verzichten. Sie sehen ,
daß wir uns alle Mühe geben, hier für einen Ausgleich zu
sorgen, weil wir es für außerordentlich wichtig halten würden,
diese erstklassige und bewährte Kraft für die Universität Frei¬
burg zu gewinnen . Im übrigen kann ich nur zusagen , daß
wenn eine wiederholte Prüfung ergibt, daß dennoch irgend
welche Unbilligkeiten bei dieser Berufung Vorkommen sollten,
ich natürlich gerne bersit bin . iür eine Abstellung besorgt zu
sein .

Präsident Kopf , welcher im Verlause obiger Ausfüh¬
rungen den Vorsitz wieder übernommen hat , gibt den Eingang
eines Antrag sder Abgg . vr . Leser und Gen ., folgen¬
den Wortlauts bekannt :

Abänderungsantrag zu dem Antrag Dt . Koenigsberger iu
Gen » die Reform der Universitäten betr :
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In dem Antrag ist zwischen die Worte : . paritätische
"

und „Besetzung " die Worte „Behandlung bei der" einzu .
schalten.

Das Wort erhalten weiter :

Abg . Beyerle (Zentr .) :
Ich bin mit größtem Interesse gestern der Debatte über die

Universitäten gefolgt, und es war insbesondere der Gedanke
der Volkshochschulkurse , der mich veranlaßte , mich dann als¬
bald zum Wort zu melden. Ehe ich aber auf denselben ein¬
gehe , möchte ich zur Dozxntenfrage doch noch weniges
bemerken, und ich glaubt , die gegnerischen Parteien des
Hauses werden es mir als Frau nachfühlen können, wenn ich
neben den Mißständen , die auch mir nicht ganz unbekannt sind ,
auch noch einen Ausblick in etwas hellerem Lichte wag?.

Zwei meiner Brüder sind Dozenten , Sie stehen beide aus
religiös und politisch durchaus verschiedenem Standpunkt ; Sie
haben sich, unterstützt und gefördert von ihren Lehrern , nicht
aber ki chren Lehrern habilitiert . Mit ihren Ordinarien sind
sie, so viel ich weiß, stets nur im besten Einvernehmen gestan¬
den , solange sie Privatdozenten und Extraordinarii waren . Bei
ihren Berufungen hat keine Schwiegermutter im Hintergrund
irgendwie die geringste Rolle gespielt. Ich freue mich . . .
(Zuruf aus dem Zentrum : Darum sind sie auch nach Heidel¬
berg gekommen! — Heiterkeit. ) Und wenn auch der Altere der
Beiden, nachdem er politisch öffentlich hervorgetreten war , in
Baden den Boden verloren hat, so gab es doch andere Fakul¬
täten , die sich durch solche Erwägungen nicht hemmen ließen,
und ich glaube, diese sachlichen und kollegialen Beziehungen , die
ich aus den Erfahrungen meiner Brüder kenne, wird man nicht
allein unter die Ausnahmebedingungen zählen dürfen .

Und nun zurück zu den Volkshochschulkursen ! Ich
möchte anknüpfen an den Gedanken des Herrn Kollegen Dr .

Wirth , der dieselben in den Dienst der Volksbildung hinein¬
stellt und von ihrer Wirkung erwartet , daß der Geist der Dtz,
Mvkratie, dem leider die Form der Demokratie vorausgeeilt ist,
pun in unser Volk hineingetragen werde.

Wenn man von Volksbildung, von Bolkserziehung spricht ,
von Volkshochschulkursen , dann muß man ohne Weiteres auch
zugeben und einsehen, daß zu der großen Masse derep, denen
die vertiefte Bildung nicht möglich ist, so wie unsere
Universitäten sie bieten, die große und weitaus größte Zahl
der Frauen zugehört. Wenn wrr uns aber sagen, daß der
Geist der Demokratie unserem Volke gebracht werden soll, so
Heißt das ja doch nichts anderes , als daß an
Stelle der Autorität der Gewalt die Autorität des
Rechts und die Autoriät der fittlichen Werte für
unser Volk in seinem Gewissen bindend werden soll . Und
wenn der Herr Kollege Or . W i r t h nun weiter sagt, daß dies
geschehen soll, indem unserem Volk wiederum die Bedeutung
und der Sinn des Lebens naheaebracht wird, so kann das nur
geschehen , indem das Volk es lernt , das Leben wieder unter
den wahren , objektiven Werten , nicht unter denen seiner sub¬
jektiven Bedingung zu betrachten. Was unserem Volke not¬
tut , ist zweifellos wertbezogenes Wissen . Aber dasselbe darf
nicht im Verstandesleben allein verankert werden, sondern die
Werte müssen hineingepflanzt werden in die Persönlichkeit,
in die Kräfte des Willens und Gemüts . Und das ist die nati -
nale Erziehung zum deutschen Idealismus , die wir leisten
müssen , um unser Volk zu seinem wahren Wesen, das es
verloren hat, wieder zu erwecken .

Ein theoretischer philosophischer Idealismus wird das nicht
vermögen. Aber in Heimatlauten wird der gewaltige Strom
deutschen Idealismus , jener Strom von Begeisterung und
Hingabe , wie er aus den Tiefen der deutschen Volksseele in
Religion, Kunst und Geschichte durch die Jahrhunderte deut¬
scher Kultur fich hinzieht, zum Herzen unseres Volkes sprechen .
Heute tanzt es noch um das goldene Kalb, denn diejenigen,
die es führen , die es tränken sollten an den reinen Wassern
geistiger Werte , waren selbst in den Fluch dieses goldenen Kal¬
bes gebannt . Wenn das Volk aber lernt , zurückzublicken in die
alte Heimat seiner Tradition , dann wird es sehen , wie Kunst
und Wissen hineingebaut war in die Dome unserer Vergangen¬
heit . Wenn man im Dom von Ulm im Chor die Rassenköpfe
Jürgen Syrlins betrachtet, dann steigt lebendiger als aus
alten Papieren ein vergangenes Geschlecht herauf , die stolzen
Bürger freier Städte , die es verstanden, ihre Geschicke zu
meistern, die es verstanden, zu leben und zu sterben. In jener
Zeit, da wollten ganze Menschen ganze Arbeit tun , da wurde

Bildung nicht als Dutzendware feilgeboten. Mühe und Arbeit
sollte , jeder es sich kosten lassen an seinem Platz , der Gelehrte ,
der Ratsherr , der Meister in seiner Zunft . Nicht als Dutzend¬
ware darf die Bildung , die dem Volke dargeboten werden soll,
hinausgegeben werden. Der Gedanke, daß die Qualität vor
der Quantität steht , gilt nicht nur für die Menschen, die der
höheren Bildung zugeführt werden sollen, er gilt auch von der
Bildung selbst , die ihnen dargeboten werden muß , und diese
Qualität ist Wert . Zurück zu jenen Werten , die in unserm
alten deutschen Volksleben wurzeln , so wie sie hineingebaut
waren , nicht nur in die steinernen Münster , in den gewaltigen
Dom des deutschen Geisteslebens , überhaupt kraftvollen deu.t-
schen Geistes, in jener Zeit , in der noch der Gottes ,
glaube durch seine , weiten Hallen lebte. Zu diesen Quellen
müßten wir unser deutsches Volk zurückführen . Werte sollen
im Gemüt und Willen wuseln , und damit ist auch klar, daß
zweifellos nirgends tiefer diese Werte vermittelt werden , als
in der Familie . Wenn auch vor einigen Tagen ein Praktiker
gemeint hat , daß der Gatte nicht den Geist in der Frau suche,
so bleibt es dock andererseits zweifellos wahr , daß das Beste
für die Mannesseele der Sohn von seiner Mutter empfängt
aus jenen feinen Linien weiblicher Geistesart , deren Charak¬
ter der Ethos ist, denn das weibliche Gemüt steht mehr als
das des Mannes gerade den sittlichen Kräften offen, und ich
glaube, wenn die Frauen unserer Nation nicht ganz imstande
waren , ihre Aufgabe in der Vergangenheit zu erfüllen , dann
trägt ein falsch verstandenes Ideal der deutschen Hausfrau
daran auch seine Schuld (Beifall ) ; denn mit dem Ideal vom
Kochlöffel , von der Nadel u . vom Besen wird jenes andere tie¬
fere Ideal verdrängt , das der Gattin und das der Mutter ,
und wenn die Frau der Heranwachsenden Jugend Führerin ,
dem Gatten Gefährtin sein soll, dann genügt es nicht» daß sie
aus der instinktiven Kraft ihrer Seele die sittlichen Werte sich
aneignet und verwirklicht. Sie muß auch aus dem Laus der
Geschichte dieselben hineinstellen in ein Geistesganzes , sie muß
als geistig Freie aus der Kenntnis der Rangordnung der
Werte, die allein die Kultur bedingt, die allein die Kultur
vermittelt u . bindet, den Gefahren , denen die Jugend im au .
ßerhäuSlichen Verkehr gegenübersteht, folgen können, um die
Führerin auch in späteren Jahren , in den gefährlichen Jahren
zu bleiben. Wie dem Volk überhaupt , so tut zweifellos der
Frau zu allermeist die innere Befreiung not, jene innere Be-
fteiung , die sie hinaushebt aus einer inneren Abhängigkeit
vom Mann , so daß sie eS lernt , sich auf sich selbst zu besinnen,
daß sie es lernt , auf eigenem Boden und in eigenen
Werten zu wurzeln . Uns Frauen von der rechten
Seite des Hauses , und ich glaube wohl auch, daß ich
hier im Namen aller Frauen dieses Hauses spreche,
uns steht jene innere geistige Emanzipation vor der politischen,
denn eS gilt auch hier, daß der Geist es ist, der lebendig macht
und daß die Form nichts nützt. Nach jener aber seufzen wir ,
und wir sehen sie gefährdet durch den Fluch des Materialismus
und durch den Fluch der Leidenschaften, der ebenso wie die
Volksseele überhaupt auch heute noch die Frauenseele weiter
Kreis« bannt .

Darum möchte ich wünschen und die Regierung bitten , daß,
wenn der Gedanke der Volkshochschulkurse sich verwirklicht,
wenn er näherrückt, sie dann Beziehung nimmt mit den großen
Frauenorgcmisationen und ihren Führerinnen , damit auch wir
mitarbeitend für unser « Schwestern, für die Frauenwelt sorgen,denn an der Erneuerung des deutschen Volkes hat die Frau
ihren weitgehendsten Anteil . Es sind nur relativ wenige
Frauen , die den Zugang zur Alma mater haben . Ich wünsche ,wie das von der rechten Seite auch der Herr Kollege Mauer
getan hat, daß pädagogische Fakultäten oder pädagogische Ver¬
anstaltungen in Kursen — es ist ja schließlich nicht nötig,
daß da eine besondere Fakultät sich austut — an den Umber»
sitäten eingebürgert werden. Dann ist zweifellos zu «rhoffen,
daß den Volkshochschulkursen Veranstaltungen für Erziehungs¬
kunde und Jndividualpsychologie angegliedert werden . Heute
kennt sich die Frau vielfach nicht in ihrer eigenen Psyche aus ,und wenn sie das nicht kann, ist sie auch nicht imstande, der
Entwicklung der Psyche ihrer Kinder zu folgen . Ich glaube ,
daß die Jndividualpsychologie der Frauen allerdings nur von
Frauen selbst ganz erarbeitet werden kann . Da möchte ich
dann wünschen , daß die begünstigten Töchter der Alma mater
sich in den Dienst des Volkes stellen und auch fiir die Frauen
des Volkes ihr Wissen fruchtbar machen . Von den Herren Pro¬
fessoren aber , und da knüpfe ich an ein Wort des Herrn Kol¬
legen Dr . Gotbein an , möchte ich erboffen, daß die väter¬
liche Gunst nicht so weit geht, daß die Anforderungen an den
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Ernst der Arbeit darunter leiden möchten (Abg . vr . G o t h e i n :
Geschieht auch nicht ! ) . Denn so wie wir beim Manne die For¬
derung der Tüchtigkeit und Würdigkeit stets stellen wollen, so
müssen wir fast in erhöhtem Matze auch von der Frau das
Gleiche fordern . Denn mehr noch als beim Mann sind jene
Wenigen berufen , Führeriunen ihres Geschlechtes zu werden.
Das können sie nur , wenn sie nicht spielend und tändelnd sich
das Wissen erwerben konnten, sondern ihre Kraft aus der
Tiefe der Persönlichkeit charansetzten und in ganzem Ernst die
Geisteskräfte entwickelten.

Und so möchte ich hoffen, daß in der Anstalt der Volkshoch¬
schulkurse zu dem großen Ziele, dem sie untergeordnet sind , auch
die reiche Kraft des deutschen Frauengemütes mit einmünden
soll in die Erneuerung des deutschen Volkes (Beifall ) .

Abg . Ihrig (D . Dem . P .) :
Nur wenige Worte ! Wir haben einen Abänderungsantrag

zum Antrag des Herrn Abg . vr . Koenigsberger einge¬
bracht, weil wir damit einer vielleicht falschen Auffassung des
Antrages Vorbeugen möchten . Der Herr Minister hat vorhin
schon in seinen Ausführungen davon gesprochen , datz nach die¬
ser Richtung wohl ein Irrtum möglich wäre . Wir haben also
damit den Antrag nur richtig stellen wollen und bitten Sie ,
dem von uns so abgeänderten Antrag Ihre Zustimmung geben
zu wollen.

Dann aber möchte ich dem Gefühl der Freude Ausdruck ge¬
ben, datz nun endlich einmal hinsichtlich des Lehrstuhles fü»
Pädagogik an den Universitäten ein Umschwung eingetreten
ist uM> datz zu dieser Frage eine andere Stellung eingenommen
wird, als das früher der Fall war . Als ich vor etwa \ 'A Jahr¬
zehnten erstmals und zwar damals nur ganz bescheiden hier
in diesem Saale die Forderung aussprach, nur einen einzigen
derartigen Lehrstuhl an einer badischen Hochschule errichten zu
wollen, fand ich bei den Parteien des Hauses keinen Anklang
und auch die Regierung verhielt sich durchaus ablehnend da¬
gegen . Sie machte geltend, datz ja nur an ganz vereinzelten
Hochschulen des Reiches bis jetzt solche Lehrstühle errichtet seien
und datz man sich auch fernerhin mit Lehraufträgen behelfen
wolle; sie fand das durchaus genügend, sie legte der ganzen
Sache keine besondere Wichtigkeit bei.

In der Zwischenzeit hat nun auch auf diesem Gebiete ein
Umschwung stattgefunden . Allmählich ist in der wissenschaft¬
lichen Welt nun die Erkenntnis zum Durchbruch gekommen ,
wie bedeutend eben die Wissenschaft der Pädagogik für das
Staatsganze und für die Entwickelung des Volkes ist und wie
sehr sie eine höhere Pflege verdient , als ihr bis jetzt zuteil ge¬
worden ist . Wir sehen auch , datz nun überall zur Gründung
solcher Lehrstühle für Pädagogik geschritten wird . Auch im
Badischen haben wir seit kurzer Zeit einen solchen Lehrstuhl :
die Stadt Mannheim hat an ihrer Handelshoschule einen Lehr¬
stuhl errichtet, dem sie den Namen ihres Ehrenbürgers Wilhelm
Wundt gegeben hat und auf dem nun seit einigen Wochen , seit
Ostern erst, ein hervorragender Gelehrter über Psychologie
und Pädagogik liest. Aber an unseren Landeshochschulen ha¬
ben wir bis jetzt einen solchen Lehrstuhl noch nicht . Nun wird
er jedoch kommen —- oder sie werden kommen.

In mir sehr erfreulicher Weise hat aus dem Zentrum her¬
aus schon vor einiger Zeit Kollegin Fräulein B e y e r I e die
Forderung nach pädagogischen Lehrstühlen erhoben ; es hat
sich sodann der Interpellant , Herr vr . Koenigsberger ,
auf den gleichen Boden gestellt und zu meiner Freude hat
gestern auch der Herr Kollege Mayer - Karlsruhe in die
gleiche Kerbe gehauen und Lehrstühle für Pädagogik gefordert.
Er ist sogar soweit gegangen, für die Zukunft uns Fakultäten
für Pädagogik zu wünschen: Ein Gedanke, dem ich fehr sym¬
pathisch gegenüberstehe, hinsichtlich dessen ich aber allerdings ,
wie wohl der Herr Kollege Mayer selbst , annehme , datz noch
mancher Tropfen Wassers den Rhein hinuntersliehen wird,
bis es zu seiner Verwirklichung kommt . Dann hat aber , um
den Ring vollends zu schließen , heute auch der Herr Minister
sich freundlich zu dem Gedanken gestellt , und nun dürfen wir
erwarten , datz in dem nächsten Budget die entsprechenden Sum¬
men angefordert werden, damit wir auch für diese wichtige
Disziplin ordentliche Lehrstühle an den badischen Hochschulen
bekommen. Ich freue mich darüber , datz nun endlich dieser
Forderung Genüge getan wird, und ich hoffe von ihrer Ver¬
wirklichung das Beste.

Weniger erfteut bin ich über manches andere , was während
der Debatte zutage getreten ist. Wenn man so, als ein Mensch ,
der nicht daS Glück gehabt bat , seine Bildung auf einer Hoch¬
schule zu beziehen, und der diesen Dingen doch etwas fremder

egenübersteht. die Debatte hat an sich vorüberrauschen hören«
ann hat man eigentümliche Eindrücke davon bekommen.

Manches war mir unverständlich. Ich bin Mitglied des Kura¬
toriums der Handelshochschule in Mannheim und habe dort
auch schon bei Besetzungen mitgewirkt. Da gings riesig sach¬
lich zu —i und es wird wahrscheinlich bei den anderen Be¬
setzungen auch so sein. Und wenn da und dort einmal ein¬
zelne Fehler Vorkommen — ja wo kommen denn nicht ein¬
mal Mißbräuche vor ? Aber wenn man jetzt so die Debatte
nach einander angehört hat und dabei nur diese Klagen und
Wiederklagen hörte , als ob das Universitätswesen bei uns io
verrottet wäre , als ob das Lehrerkollegium dieser Anstalten eine."
Klüngel , nur ein durchweg trauriges Kollegium bilde, wie sich' S
unsereinem aufdrangen mutzte —, so kam man doch zu ' deni
anderen Gedanken : Sicher , so kann es nicht sein und es ist
aych nicht so . Ich glaube nicht , datz diese Übertreibungen be¬
rechtigt sind . Es Mögen gewiß Fehler vorgekommen sein .
Aber im allgemeinen ist man doch stolz auf unser Hochschul¬
wesen , wir Fernstehenden ebenso wie diejenigen, die das Ver¬
gnügen gehabt haben, zum Studium dorthin zu kommen, und
ich glaube , man tut den Hochschulen und auch dem Volke keinen
Gefallen , wenn man ihm die Freude an diesen Hochschulen
nimmt . Wäre Man wirklich so überzeugt , datz es da und dort
so schlimm wäre , dann ' hätte man auch die Konsequenz daraus
ziehen und gegen das Budget der Hochschulen stimmen mutzen.
Wenn man aber die Konsequenz nicht zieht, und sich beschrän¬
ken will, das Eine oder Andere zu rügen — gewiß dazu ist der
Landtag da, und das sollen wir auch tun —, aber man wird
eine gewisse Grenze nicht überschreiten dürfen , sonst wird man
ungerecht und schadet der Sache (Abg . vr . Schofer : Jetzt
haben Sie übertrieben ! ) .

Mit Zustimmung des Hauses erhält zum drittenmal daS
Wort :

Abg . vr . Gothein (D . Dem . P .) :
Wenn irgend jemand gestern versöhnlich gesprochen hat , bin

ich es gewesen. Ich habe ausdrücklich den hohen Wert der
metaphysischen Weltanschauungen , wie sie im Laufe der Zeit
hervorgetreten sind , aberkannt ; ich habe ausdrücklich erklärt ,
datz hier sogar ein unbedingtes Bedürfnis deS menschlichen
Geistes vorliege, der unablässig über die ihm durch seine Er¬
kenntnisschranken gezogenen Grenzen hinauszudringen bestrebt
ist. Demgegenüber habe ich nur immer wieder das Eine be¬
tont : datz für den wissenschaftlichen Denker allerdings die
andere, die Kant 'sche Auffassung der Erkenntnis - Kritik die
berechtigte ist — und das durfte man doch Wohl erklären !

Im übrigen habe ich nun gegen Herrn vr . Schofer eine
kurze Bemerkung, die ich als ein Mißverständnis von Herrn
vr . Schofer bezeichnet habe, einfliehen lassen ; ich habe
nämlich gesagt :

„ Ein weiteres Mißverständnis — ich kann es doch nur ein
Mißverständnis nennen —. von Herrn Abg . vr . Schofer
ist eigentlich schon im wesentlichen von Herrn Abg . vr . W i r t h
klargestellt worden. Herr vr . Schofer hat mit einer außer¬
ordentlichen, ja ich möchte sagen, einer Art Taschenspielerge¬
schicklichkeit , meine Erklärung dahin umzuwandeln gewußt, daß
heutzutage die philosophische Weltanschauung , wie sie in Pro -
fessoreykreisen vorherrscht, die Resignation , eine materialistische
Weltanschauung sei . Diese beiden haben garnichts miteinander
zu tun .

"

DaS war alles , was ich gesagt habe, und darauf habe ich
mich in philosophischer Beziehung im wesentlichen auf den
Standpunkt von . Herrn vr . W i r t h gestellt . Was hat nun
Herr Straub daraus gemacht ? „Herr Gothein hat sich
nicht begnügt . . ." mit anderen Dingen , . . . „sondern er hat
offenbar mit einer gewissen Absicht eine unwahre Bosheit vor¬
getragen gegen meinen Fraktionsfreund vr . Schofer , die
der Herr Präsident wohl überhört haben wird , die ich aber
von meiner Seite aus unter keinen Umständen vorübergehen
lassen kann. Er hat behauptet , der Herr vr . Schofer habe
ein Zitat gefälscht und diese Fälschung mit einer Art Taschen¬
spielerkunststück umgeformt .

" Nun , ich brauche nichts weiter
vorzulesen, ich brauche bloß die beiden Erklärungen nebenein¬
ander zu stellen. Ich will noch einmal betonen , Herr vr .
Schofer hat in der Tat , wie ich sagte, ein „ Mißverständnis "
mit einer einem Parlamentarier sehr wohl anstehenden Ge¬
schicklichkeit der Umwandlung meiner Rede entgegengestellt.
In der Tat , was Herr vr . Schofer gesagt hat, ist nichts
anderes gewesen , als daß er eine Weltanschauung der Resig¬
nation als eine materialistische hingestellt hat , die nichts kennt,
als was sich messen und wägen läßt . Dagegen habe ich pro ?
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testiert und Gefaßt ? Die SeiSen Weltanschauungen haben gar
nichts miteinander zu tun ; im Gegenteil, der Materialismus
ist selbst eine Art von Metaphysik. Irgend eine Beleidigung,
irgend eine Fälschung kann kein Mensch aus diesen Worten , die
ich gegen Herrn vr . Schäfer ausgesprochen habe, heraus¬
lesen. Ich habe vielmehr gestern eigens Gelegenheit genom¬men, unter den großen metaphysischenWeltanschauungen ganz
besonders, ich kann sagen mit Ehrfurcht , auch die des Mittelal¬
ters zu nennen . So liegen die Tatsachen.

Herr Straub hat nun , wie mir berichtet wird , — ich war
nicht anwesend — erklärt , seine Bezeichnung als »unwahre
Bosheit " sei durchaus »objektiv " gemeint . Nun , er sagt daS ;
ich habe also gar keinen Grund es zu bezweifeln. Wer yrer
möchte ich auch einmal objektiv die Sache beleuchten. „Bos-
heit" ist wirklich eine subjektive Eigenschaft, und «unwahr " ist
auch etwas Subjektives ; denn wenn man es objektiv aus -
drücken will, sagt man , es sei unrichtig . Ich kann es auch nur
als eine Entgleisung des Herrn Kollegen Straub betrachten,wenn er von einer unwahren Bosheit gesprochen hat , und wenn
er eine parlamentarisch recht harmlose Bemerkung , die ich
gegenüber dem Mißverständnis des Herrn Dr . Schofer ge¬
macht habe, in solch beleidigender Weise ausdeutet .

Gegenüber diesen «Anklagen des Zentrums möchte ich eines
klar stellen , da Herr Straub mir weiter vorgeworfen hat,
ich wäre mit einer eleganten HandbeweguRg hinweggegangenüber verschiedene Beschwerden , die eingehend begründet und
substantiiert worden seien; er müsse sich von einem ordentlichen
Universitätsprofessor wundern , datz dieser nicht auf alle Ein¬
zelheiten eingegangen sei. Ich bin auf alle Einzelheiten ein-
?gegangen , die Dozentensrage , die Assistentenfrage, auch auf tue
eidige Kollegiengelderfrage, und nur zu ausführlich . HerrStraub hat allerdins nicht gelernt , auf die Schwiegermütter -

trage nicht Mehr zurückzukommen. Ich freue mich sehr, datzFraulein B e h e r l e aus ihrer Kenntnis als Schwester zweier
Kollegen die Sache 'richtiggestellt hat . Auf zwei Punkte aber bin
ich nicht eingegangen, nämlich nicht auf die Berufungs¬frag ein Bezug auf die Konfession und das ist den
Herren vom Zentrum das Wichtigste . Gehen wir der Sache aufden Grund . Sie wollen mehr Professuren haben rein katholi¬
scher Art . Sie haben das unumwunden gesagt, und ich nehmees Ihnen auch nicht im Geringsten übel . Sie haben uns den
Vorwurf gemacht , da» wir die glaubenstreuen .Katholiken zu¬
rückgesetzt hätten . Da will ich konstatieren wie die Sache liegt.Bis zum Jahre 1870 wird kein Mensch behaupten können, daßdas geschehen ist. Damals aber , nach der Erklärung des Un¬
fehlbarkeitsdogmas , ist fast der ganze Generalstab der katholi¬schen Professoren ins altkatholische Lager übergegangen , alledie stolzen katholischen Namen wie Döllinger , Rensch , Lossen ,Druffel , die als hervorragende Gelehrte anerkannt , waren .Damals ist dann der Kulturkampf ausgebrochen , gewiß. Ickkann zugeben, daß unter den Liberalen es kaum einen gibt,der das nicht bedauert , nicht weil wir in diesem Kampfe un¬
terlegen sind , sondern weil wir uns damals durch den gewal¬tigen Titanen Bismarck von der liberalen Linie haben ab¬
drängen lassen . Damals war eine Lücke geschaffen für eine
Reihe von Jahren , und damals hat die Regierung im Kamvfmit dem Zentrum offene Zentrumsleute nicht angestellt. Wirbedauern das . Aber nachdem der Friede geschlossen war , unddas ist doch schon etwa 1878 der Fall gewesen, da haben wir die
Streitaxt begraben . Neue Kandidaten für katholische Professu¬ren gab es aher damals wenige. Das ist auch anerkannt wor¬den von einem katholischen Führer Ehrhardt in seiner Schriftüber die Paganisterung des Katholizismus . Es fehlte den Ka¬
tholiken an . Häuptern der Wissenschaft ; es mußte erst wiederein Nachwuchs kommen. Sie sind dann gekommen und vondem Augenblick an , wo sie gekommen sind , das scheint mir
Fräulein B e y e r l e anerkannt zu haben für einzelne Fälle ,*da haben wir keinerlei Rücksichten konfessioneller Art irgendwie genommen. Es ist auch ganz vergeblich gewesen , irgendwelche Beispiele anzuführen . Wenn ich wieder von meiner
Universität spreche , — ich kann das aber auch von meiner frü¬heren Universität Bonn sagen —, mutz ich geradezu lächelnüber die Beispiele, die Sie angeführt haben. Mein alter ver¬
ehrter Kollege Lossen soll verstimmt gewesen sein, datz er nichtOrdinarius geworden «st ! Es kann nicht jeder Ordinarius sein .Er hat eS aber niemals schwer empfunden , daß er nicht Ordi¬narius war . Und der Ordinarius , der neben ihm stand, Czernywar auch Katholik (Zuruf rechts : Altkatholik!) . Juracz , den hatHerr vr . S ch o f e r neulich angeführt , hat als erste Autoritätaber ein Fach vertreten , das in ganz Deutschland kein Ordi¬nariat gehabt hat . Es gibt oder gab bis vor kurzer Zeitnirgends ein Ordinariat für Halsleiden . Juracz war ein lei¬
denschaftlicher Pole und hat daraus nie das geringste Hehl ge-
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macht . Nie aber ist ihm das , und noch weniger sein Katholizis¬mus, an der Universität nachgetragen Wochen . Wir haben ihnals bedeutenden Forscher und geistreichen Gesellschafter ge¬
schätzt. Da kann ich nur immer wieder betonen : Niemals hobenwir an den Universitäten , die ich kenne/ auch nicht in Bonn ,wo wir Schrors 'zum Rektor gewählt haben , nach der Konfes¬
sion gefragt . Ich wiederhole, was ich neulich ausgefpro-
chen habe. Ich halte es für unanständig sich um die Kon¬
fession eines Kollegen zu bekümmern (Abg. vr . Wirth :Wir wollen hoffen, datz es so bleibt l)

Abg . Warum (Soz .) :
Ich will mich nicht in diesen Streit mischen , sondern nureine Erklärung abgeben zum Antrag de» Herrn Abg .vr . Leser und Genossen. Der Antrag vr . Koenigsber »

ger besagt:
»Die Regierung wird ersucht, an den Hochschule« füreine paritätische Besetzung derjenigen Lehrfächer, die je

nach der Weltanschauung verschieden gelehrt werden , bald-
! möglichst zu sorgen."

Die Herren vr Leser und Genossen beantragen den An¬
trag so zu fassen :

„Die Regierung wird ersucht an den Hochschulen füreine paritätische Behandlung bei der Besetzung derjenigenLehrfächer, die je nach der Weltanschauung verschiedengelehrt werden, baldmöglichst zu sorgen."
Wir werden gegen diesen Antrag stimmen und zwar aus

folgendem Grund . Entweder nämlich bedeutet der Antrag
sachlich dasselbe, wie unser Antrag ; dann ist er überflüssig.Oder aber , die Antragsteller wollen mit diesem Antrag tat¬
sächlich etwas Positives erreichen, nämlich eben in der Rich-
tung , daß das Ministerium nicht genötigt sein soll, dem An¬
trag der Sozialdemokraten statt zu geben, dann sind wir
gegen den Antrag . Wir sind der Meinung , daß der Antrag ,wie wir ihn gestellt haben, tatsächlich durchgeführt werde« soll,
datz nicht wieder eine Hintertür geschaffen wird, durch die einewohlwollende Behandlung in Aussicht gestellt, tatsächlich aber
nichts getan wird. Wir stimmen daher gegen den Antrag .

Minister des KultuS und Unterrichts Hummel :
Der Antrag der sozialdemokratischen Fraktion enthält mei¬nes Erachtens mehr, als der Herr Wg . M a r u m soeben ver¬langt hat . Wenn er nur den Wortlaut des Antrages be¬trachtet, so verlangt dieser eine paritätische Besetzung. Ichdarf vielleicht den Wortlaut deS Antrags nochmals verlesen :

„Die Regierung wird ersucht , an den Hochschulen füreine paritätische Besetzung derjenigen Lehrfächer, die jenach der Weltanschauung verschieden gelehrt werden, bald¬
möglichst zu sorgen.

"

Ich kann das , dem' Wortlaut entsprechend, nicht anders ver¬
stehen , als datz ich dafür sorgen soll, datz jeder Lehrstuhl, dernach der Weltanschauung verschieden besetzt werden kann , mit
ebenso vielen Professoren besetzt wird , wie berechtigte Welt¬anschauungen in unserem Lande vorhanden sind . Ich erblicke,dem Wortlaut nach , in diesem Anträge die Forderung , jedenLehrstuhl der Geschichte in Baden sowohl evangelisch wie
katholisch wie unter Umständen sozialistisch , d. h . dreifach , zubesetzen. Anders kann ich den Wortlaut nicht verstehe«. Ichkann nicht in Aussicht stellen, datz ich diesem Wortlaut des An¬trags entsprechend verfahren kann . Ich kann zusagcn , daß ichdem Sinne des Antrags entsprechend verfahren will , wenn dieAbsicht die sein sollte , daß die Weltanschauungen kein Hinder.nis bei der Besetzung bilden sollen (Abg . Warum : Es heißt'möglichst " !). Es heißt nicht „möglichst ", sondern „baldmög¬lichst" , das ist etwas anderes , als "

möglichst "
, es ist sogar eineVerschärfung des Wortlauts , wenn das Wort „ baldmöglichst "

noch eingefügt wird. Dieser Antrag wird in Deutschland daslebhafteste Aufsehen erregen , wenn er in diesem Wortlaut an¬genommen wird , und wenn Sie noch so oft sagen, datz Sie ihmeinen andern Sinn unterlegen wollen, als den, den derWortlaut enthält . Ich kann nur erklären , daß ich den : Wort¬laut dieses Antrags nicht zustimmen kann , daß ich meinerseitsaber bereit bin, so zu verfahren , wie der Antrag der demokra¬tischen Fraktion es will, daß ich dafür sorgen werde, daß, wennLehrstühle zu besetzen, keiner ausgeschlossen werden darf,deshalb, weil er Sozialdemokrat oder Zentruinsmann ist, daßauf der anderen Seite auch dafür zu sorgen ist, daß Lehrstühleder Nationalökonomie unter Umständen mit Anhängern derMarxistischen Schule zu besetzen sind . Lehrsfühle der Geschichte
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wrt katholischen Haschern. Dar sind alles Forderungen , die
ich positiv zu erfüllen bereit bin , dem Wortlaut des sozialdemo¬
kratischen Antrags aber kann ich nicht stattgeben .

Abg. Dr. Schofer (Zentr.) :
Zu meinem tiefen Bedauern muh ich mich nocheinmal zu

dem Fall äußern , den der Herr Abg . Dr . Gothein hier
nochmals zum Gegenstände der Besprechung gemacht hat ; ich
darf die Herren Kollegen noch einmal daran erinnern , wie die
Sache gegangen ist. Der Herr Abg . Dr . Goth ein ist eS ge¬
wesen , der in seiner ersten Rede Angriffe auf meinen Frak -
tionskollegen Wittemann gemacht hat, er hat selbst , glaube
ich , die Empfindung gehabt, daß er sich bei diesen Angriffen
etwas vergriffen hat (Abg . Dr, Wirth : Entgleisung !) .
Daraufhin ist die Sache natürlich weitergegangen , und es hat
der Herr Abg^ Dr . Gothein in seiner zweiten Rede dann
geglaubt , die Sache dadurch wieder gutmachen zu können, daß
er erhebliche Angriffe auf mich gemacht hat (Abg . Dt .
Gothein : Keine Spur ! ) . Im empfinde es als einen hef¬
tigen Angriff, wenn mir persönlich „Taschenspielergeschicklich¬
keit" vorgeworfen wird . Es kann Vorkommen , daß man bei
Aufnahme einer Rede Mißverständnisse in Kauf nehmen
muß, wenn man z . B . einfach etwas überhört hat . Ich habe
mich aber bis jetzt nicht überzeugen können, daß mir tat¬
sächlich ein Mißverständnis unterlaufen ist. Ich müßte, um
das festzustellen, auch jetzt noch das Stenogramm genau nach¬
prüfen . Einstweilen habe ich , auch nach den Darlegungen des
Herrn Abg . Dr . Gothein , noch die Überzeugung, daß ich
richtig gehört habe. Der HerrÄbg . Dt . Gothein hat aus¬
drücklich mit einer gewissen Verächtlichkeit von der Metaphy¬
sik gesprochen , die „ alles weiß"

,^oder „ die alles wissen will" .
Ich glaube, darin liegt ein Stück hämischer Kritik (Abg .
Spang : Ganz richtig!) , darüber kommt man gar nicht hin¬
weg . Und gegen diese Metaphysik hat er die Philosophie der
Resignation gestellt. Dagegen habe ich dann auch meine
Polemik gerichtet. Ich glaube , der Herr Kollege Dr . Wirth
hat gestern die Sache näher ausgeführt , so daß das gar keine
hinreichende Ursache war , mir deswegen Taschenfpielergeschick -
lichkeit vorzuwerfen . In diesem Vorwurf sehe ich eine Be¬
leidigung ! (Abg . Dr . Gothein : Sie hocken aus „Resig¬
nation " : „Materialismus " gemacht! ) . Die Philosophie der
Resignation , ja , die ist der Pessimismus , und der Pessimis¬
mus ist nichts anderes in der Gescksichte der Philosophie als
letzten Endes ein Ausfluß des Materialismus ! So viel
Kenntnis der Geschichte der Philosophie habe ich auch noch.
Ach bin kein Kind in philosophischen Dingen , ich weiß darin auch
Bescheid ! Wenn Sie das auch nicht „Materialismus " genannt
haben , weiß man doch, wie die Sachen innerlich zusammen-
hängen . Deswegen ist das nicht ein Taschenspielerkunststück ,
das ich hier gemacht habe, sondern es ist der Hinweis auf die
Lage der Dinge , wie die philosophischen Zusammenhänge
sind , ich weise sohin den Ausdruck als eine Beleidigung zu¬
rück.

Deswegen hat der Herr Kollege Dr . Gothein gar keinen
Grund gehabt, sich durch die Kritik gekränkt zu fühlen , die der
Herr Kollege Straub in der Verteidigung meiner Person
hier geübt hat . Wenn er da vielleicht die Grenze dessen , was
die- Geschäftsordnung zuläßt , überschritten hat , so hat er das
Beispiel nachgeahmt, das Herr Dr . Gothein ihm ge¬
geben hat . -

Nun könnte ich ja den Vorwurf mit dem zurückgeben, was
wir eben von Herrn Abg . Dr . Gothein gehört haben hin¬
sichtlich der Erklärung der tatsächlichen Erscheinung über die
geringe Berücksichtigung der Dozenten , die
pülitisch und der Konfession nach uns nahe¬
stehen . Der Herr Abg . Dr . Gothein hat ausgeführt ,
bis 1870 sei ja alles in Ordnung gewesen. Das ist nicht rich¬
tig . Ich erinnere ihn an das Wort , das Rotteck, der Kacholik ,
aber politisch liberal war , seinerzeit ausgesprochen hat . Als
ein hervorragender Dozent der Freiburger Universität hat er
gesagt: Jetzt haben wir aus einem gewiflen Liberalismus
heraus auch andere Konfefiionen ausgenommen , aber die
Stunde sehe ich kommen, wo man uns Katholiken zur Uni¬
versität hinauswirft ! — Das ist vor 1870 gewesen. Ich bin
leider momentan nicht in der Lage, den Text wörtlich zu brin¬
gen , aber dem Sinne nach ist es so gesagt worden, und wenn
der Beweis verlangt werden sollte, wird es unschwer in den
Schriften Rottecks nachzusuchen sein. Also auch vor 1870
schon war die Sache nicht, wie sie hätte sein können und hätte
sein sollen.

Nun ' aber , seit 1870 ! Da wurde von Herrn Abg . Dr .
Gothein einfach diese Erscheinung der Unterdrückung von

uns Katholiken damit erklärt : Alles wuS katholisch war urid
einen wissenschaftlichen Namen hatte , ist damals rns altkacho -
lische Lager abgewandert , und die Katholiken hatten niemand
mehr, deswegen konnten sie auch nicht berücksichtigt werden.
Herr Kollege Dr . Gothein , da sind Sie aber wirklich
schlecht unterrichtet Mer die damaligen Zustände ! Ich habe
nicht viel Zeit gehabt, mich jetzt weiter umzusehen ,aber ich
will Sie nur an Hergenröther erinnern . Hergenröther ist
ein erstklassiger Historiker und Kononist, das muß ihm Freund
und Feind zugestehen, und Hergenröther ist ein treuer Sohn
seiner Kirche gewesen , er ist nachher Kardinal geworden. Ich
erinnere Sie an die zweite Zierde der Universität in Würz¬
burg , und das ist Hettinger , ein ebenso glänzender Geist wie
Hergenröther . Ich erinnere Sie an unseren seligen Alzog ,
ein glänzender Historiker; ich erinnere Sie an Jansten ; Sie
mögen ihn äblehnen , er ist doch einer der ersten Historiker, der
neue Bahnen gegangen ist ; ich erinnere Sie an v. Buß , ein
glänzender Geist und ein universaler Mensch ; ich erinnere
Sie an Gftörer , einen Historiker erster Große , ich erinnere
Sie an Hertling , und Sie werden nicht behaupten wollen,
daß er nicht ein glänzender Philosoph war . Aber Sie wer¬
den wissen , daß gerade dieser Mann unter der Ungunst der
Zeit , will ich es einmal nennen , seine ganze Karriere verdorben
sah . Der Herr war so und so lange Privatstdzent und dann hat
er endlich den Titell als Ordinarius bekommen. Er wäre in
Preußen nie PrivMwzent geworden, wenn ihn nicht die
Bayern geholt hätten . Dann erinnere ich Sie an Weyerstraß
und Heiß , die beiden Mathematiker , die doch auch eine Num¬
mer haben . Das sind nur Namen , die ich rasch im Handum¬
drehen niederschreiben konnte. Es ist deswegen nicht wahr ,
daß mit dem Auftreten des Altkatholizismus mit Singsang
und Gloria alle Vertreter der Wissenschaft aus dem katholi¬
schen ins altkaiholische Lager abgewandert sein sollten. ES
ist der weitaus geringere Teil , der gegangen ist. Der weit¬
aus größere Teil blieb seiner Kirche treu . Aber das ist Tat¬
sache : Von dem Augenblick , wo der Kampf eröffnet worden ist.
und da brauchen Sie nur die Memoiren des Herrn Blunschli
zu lesen, ich habe sie gelesen, dann bekommen Sie Bescheid
genug über die wahren Gründe , warum man uns Katholiken
bedrückt hat und nicht austommen ließ . Dort können Sie
eS Nachlesen . Ich habe die 3 Bände im Besitz und wiederholt
gelesen und ich empfehle sie der Lektüre des Herrn Abg . Dr .
Goth eins Wg . Dr . Gothein : Ich kenne sie !) . Sie
kennen sie ! Wenn Sie das sagen und trotzdem mit diesen
Ausführungen kommen, dann weiß ich nicht , welche Erinne¬
rungen Sie aus dieser Lektüre mitgenommen haben , um nicht
mehr zu sagen.

Wenn dann Herr Abg . Dr . . Gothein gemeint hat, in
der Gegenwart und in der jüngsten Vergangenheit sei die
Sache wieder in Ordnung gewesen, so ist das einfach nicht
richtig . Ich habe Ihnen den Namen Hertling genannt , ich
hocke Ihnen den Namen Baumgartner genannt , ich habe
Ihnen den Namen Jurasz genannt . Da mögen Sie sagen,
was Sie wollen, in dem Augenblick , wo Jurasz ging , hat man
Geld für seine Sache gehabt ; solange er da war , war kein
Geld dazu da . Das hat nicht dem Mangel an Geld gegolten, das
hat dem treu überzeugten Katholiken gegolten. Er hat eS
nicht empfunden — 'Sie sprechen heute sehr freundlich von
ihm — , aber wir haben es empfunden , daß der Mann nie
einen Ruf bekommen hat , daß man immer au ihm vorüber -
gegangcn ist . Es ist ferner Tatsache, daß Herr von Below
in Freiburg es glatt gesagt hat — mein Kollege Herr Abg . Dr .
Wirth hat das Wort ja gestern zitiert , und ich kann mich
auch noch an das Diktum erinnern : Wenn nicht diese kon¬
fessionellen Lehrstühle da wären , hätte eine ganze Reibe katho¬
lischer Forscher keinen Lehrstuhl bekommen. Wenn das von
dieser Seite zugegeben wird , dann , Herr Abg. Dr . Gothein ,
sollten Sie etwas zurückhaltender sein mit der Behauptung .
Es ist eine Tatsache: Mr sind zurückgesetzt bis zur Stunde ,
und wir lasten uns das aus die Dauer nicht mehr gefallen ?
(<Ähr gut ! beim Zentrum ) .

Nun noch ein Wort zu dom , was der Herr Wg . Ihrig
vielleicht in Anlehnung an den Herrn Minister , gesagt hat .
Herr Ihrig meinte in seiner kurzen Rede, die er gehalten
hat , es gehe bei der Berufung der Professoren doch riesig
sachlich zu, sowohl in Heidelberg als auch auf den übrigen
Universitäten und wir hatten durch unsere Kritik die Freude
an den Hochschulen verdorben. Über die Sachlichkeit, mit der
es zugeht, glaube ich nichts mehr sagen zu brauchen. Ich will
über den Fall Lex er 2 Bemerkungen machen, die mir
wichtig erscheinen . Nnmal möchte ich doch bemerken: Wie
lange füllen denn die kommenden Assistenten hier bleiben?
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Wenn sie jetzt komnten, so sollen sie scheint '- sehr lange blei¬
ben. Das scheint mir ein ALusus zu sein, der sich einzu¬
nisten versucht , daß ein Professor gleich einen ganzen Stab
seiner Umgebung mitbringt . Das ist ein Abusus , dem wir
unter keinen Umständen Borschub leisten können , vollends
wenn es geschehen soll auf Kosten von Landeskindern . Es sind
meines Wissens unter den Assistenten Landeskinder , die wei¬
chen sollten, die auch draußen im Felde gestanden haben.Wenn ich mich nicht täusche , bin ich einem der Assistenten selbstim Felde begegnet , wie er draußen in der Feuerstellung seinerBatterie seinen schweren Dienst getan hat .

Nun die Schwester, die kommen soll, die soll nach Ausfüh¬
rungen des Herrn Ministers nur die Privatarbeiten des Be¬
rufenen bedienen und nur seine Privateinrichtungen in Stärch
halten . Da frage ich den Herrn Minister : Ist er der Meinung ,daß wir Gelder bewilligen sollen für Dienste , die rein privaten
Charakters sind. Das ist durchaus neu, und dieses Novum
sind wir im gegenwärtigen Augenblick ins Budget einzuführenmeines Erachtens nicht in der Lage. Wenn der Professor , der
berufen werden soll , für seine Privatarbeiten eine Assistentin
wünscht und die Assistentin, die er bis jetzt gehabt hat, mit¬
bringen will, so ist ihm das absolut unbenommen . Aber füruns ist es ebenso absolut Pflicht, . Mittel für diese Assistentinnicht zur Verfügung zu stellen , um so mehr , als die Schwester ,die jetzt dort dient und seit 40 Jahren dort dient (Hört, hört!im Zentrum ) IM M . im Fahre hat , 160 3 t, , also ungefährso viel -als heute ein halbwegs gualifizierter Arbeiter in einer
Woche verdient . Das kann man nicht miteinander vereinigen.Ich möchte wirklich hoffen, den Herrn , wenn er die erstklassigeQualität darstellt, als die er ausgegeben wird , — und cswird so sein, ich nehme das an , unter solchen Umständen istauch seine Person eine begehrenswerte in Freiburg —, daß es
gelingt, ihn auch ohne diese Beigabe zur Übersiedelung nachFreiburg zu bestimmen. Wenn diese Beigabe unerläßlich ist ,so mühte nach meinem Dafürhalten schon aus Rücksicht ausunser Budget und schon aus Rücksicht auf unsere Landeskin¬der die Frage aufgeworfen werden, ob nicht füglich besser ver¬
zichtet werden sollte .

Das sind die beiden Bemerkungen , die ich zum Falle Lexernoch zu machen hatte.
Dann hat der Herr Minister noch gemeint, ein Autodafe seihier über die Universitäten äbgehalten worden. Das ist nachmeinem Dafürhalten nicht richtig. Ich glaube, sagen zu kön¬nen , aus allen Reden, auch aus denen bei Herren , die Kritikgeübt haben an den Hochschulen , sprach ein hohes Maß vonWertschätzung der Hochschulen (Sehr richtig ! ) und nin jaÜbertreibungen in der Kritik fernzuhalten , habe ich noch in

. meiner Rede extra auf die Grenzen hingewiesen, die jede Re¬form an den Hochschulen hat . Ich habe darauf hingewiefen,daß hier schon die Geschichte der Hochschulen und ihre Aufgabebestimme , der Reform Grenzen zu ziehen. Überall, wo hier dasWort der Kritik geliehen worden ist, ist zu erkennen gegebenworden, daß man Kritik geübt hat , um zu bessern, um der Uni.versität zu nützen, und etwas anderes ist weder auf dieserSeite , noch auf einer anderen Seite nach meinem Dafürhaltenintendiert worden, sondern wir wollten helfen , wir wolltenaber auch in aller Offenheit und Ehrlichkeit, das , was wir zubessern hatten , sagen, damit es gebessert wird. Daß abermanches zu bessern ist , ich glaube, dafür hat der Herr MinisterunS selbst das herrlichste Beispiel gegeben, indem er von Zu¬ständen an der chirurgischen Klinik sprach , die zur schwerstenKrisis herausforderten .
Da möchte ich nun gerade an diese Charakterisierung der

Zustände in der Klinik ein Wort der Gegenkritik anknüpfen.Ich glaube, wenn solche Berufungen Vorkommen , und dann
Forderungen gestellt werden, dann müssen sie natürlich be¬
gründet werden, unk zur Begründung muß man Dinge sagen,vielleicht etwas schärfer, vielleicht auch umfangreicher , als ge.rade die objektive Sachlage es fordert , um das Ziel zu er¬reichen . Es"isi eben der alte Satz : Will man treffen , dann mutzman höher zielen, dann trifft man wohl. So wird offenbarauch hier Verfahren worden sein. Ich glaube nämlich nicht,daß der hochverdiente bisherige Inhaber des Lehrstuhles tat¬sächlich diese bedenklichen Verhältnisse zurückläßt. Ich glaubewohl, daß manches infolge des Krieges liegen geblieben ist. Ichglaube auch, daß vielleicht gerade die modernsten Einrichtungennoch nicht eingeführt find. Man wird weiter sagen dürfen ,daß vielleicht dm Meinung hier , die Meinung dort verschiedensein können über Zweckmäßigkeit von Einrichtungen . Ichglaube aber nicht, daß die Dinge so vorsintflutlich sind , wie sietatsächlich vorhin offenbar von dem neuen Herrn , von der neü-« rkaeherchenSanne parMeZt worden sind (Sehr richtig! beim

Zentrum ) . Ich glaube , vielmehr , daß manches zu bessern ist,daß aber, wie der Chirurg , der bisher seinen Dienst getan hat.
Hervorragendes und Glänzendes geleistet hat , auch im großenund ganzen die Sachenstm Stand sind . Soweit sie nicht im
Staub sind , werden wir natürlich bereit fein müssen , sie in
Stand zu setzen, denn solches liegt im Interesse der Kranken,im 'Interesse der Wissenschaft , die im Dienst der Kranken
tehen ; hier soll nichts, was in unseren Kräften steht , ber¬äumt werden. *

Wenn ich das Fazit der ganzen Debatte nocheinmal ziehe, sokann es dahin zusammengefaßt werden : Wir sind einig in
der Wertschätzung unserer Hochschulen (Sehr richtig! beim
Zentrum ) ; wir sind bereit, so viel es in unserer -Macht steht ,die Mittel zur Verfügung zu stellen ; wir verlangen aber auch,daß, wo Besserung zu erstreben ist und gefordert werden muh.die Besserung auch durchgeführt wird , und daß nickt Kalt ge¬macht werden darf , vor den Göttern , die da dreien sitzen
(Beifall beim Zentrum ).

Präsident Kops :
Persönlich wK ich bemerken, .daß mir in der Tat der Äu -i-

druck mit der Taschenspielerkunst entgangen ist, wie der Herr
Abg. Dr . Gothein sprach . Wenn ich ihn gehört hätte , hätte
ich ihn beanstandet . Jetzt kann ich hine disziplinäre Erklä¬
rung nach der Richtung nicht mehr abgechen, weil es späte¬stens in der . nächstfolgenden Sitzung hätte geschehen sollen . Eswird aber auch nicht von irgend einer Seite beansprucht wer¬den . Das wollte ich persönlich feststellen.

Minister für Kultus und Unterricht Humme h
Ich will nur ganz kurz aus die letzten Ausführungen desHerrn Abg . Dr . Schoffer zurückkommen.
Die Kritik an den Z uständen in der chirurgischenKlinik in Freiburg , die ich geübt habe, ist meines Er¬achtens durchaus berechtigt, und wenn der Herr Abg . Dr -Schofer Anlaß nimmt , die Ansichten des Herrn Dr . Lexerdarüber zu lesen, so wird er das zugeben, was im übrigen knFreiburg sonst in weiten Kreisen bekannt ist und was der sehrverdiente Herr Geheimerat Kraske auch weiß . Es hat kein

Mensch davon gesprochen , daß die Tätigkeit des Herrn Geheime»rats Kraske etwa schuld an diesen Zuständen ist. Ich habe dieSchuldsrage ausführlich erörtert . Die Hauptschuld daran , daßcs nun so weit gekommen ist, trägt der Krieg . Wenn der.Krieg nicht gekommen wäre , dann wären ja alle die Neubau¬ten unternommen worden, die notwendig waren . Dag aber dieVerhältnisse absolut unhaltbar sind, daran ändert auch die Ver¬mutung des Herrn Abg. Dr . Scho fer nichts, , daß etwa indem Schreiben des Herrn Dr . Lexer zu dem Zweck etwas schär¬fer gemalt worden wäre , um wenigstens dos zu erreichen, waser erreichen wollte. Denn die Zustände sind in der Tat einfachunhaltbar und widersprechen in vielen Fällen elementarenForderungen der Asevsis und der Antisepsis. Auch die ganzeArt und Weise der Belegung hat außerordentlich schwere Be¬denken für die Patienten , und es wäre wirklich begrüßens¬wert, wenn nach der Richtung etwas geschehen würde. Daßman aber erstklassigen Kräften Konzessionen machen muß,wenn man sie haben will, daß ist selbstverständlich , und daßman unter Umständen auch Konzessionen auf persönlichem' Ge¬biet machte , das ist so und so oft vorgekommen und das wirdin Einzelfällen immer wieder verlangt werden , und es ist auchverständlich , daß es in diesem Falle verlangt worden ist. Undwenn die Erfüllung solcher persönlicher Forderungen möglichist, ohne daß ein Unrecht geschieht, dann sehe ich keine Not¬wendigkeit , sich gegen die Erfüllung solcher Forderungen zuerklären . Wie gesagt, ich habe den Eindruck gehabt, daß einUnrecht hier nicht passieren soll , weil es sich um Assistentenhandelt , für die ein ^ Wechsel ohnehin notwendig und wün¬schenswert wäre , un8" weil außerdem auch unter drei zweiNichtbadener sind , sodatz auch die Rücksicht auf die badischeStaatsangehörigkeit hier verschwindet. Aber in der Tat findetdas, was nun hier als ein Nachteil für die badische Universitätempfunden werden kann , auch wieder die entgegengesetzteWen¬dung , wenn «in badischer Professor weggeht, und er in seineneue Stelle Assistenten mitnimmt . Das ist ein dauernder Wech¬sel, der stattfindet, und in dem irgend eine persönliche Benach¬teiligung natürlich nicht erblickt werden soll . Ich bin im übri¬
gen berdit, nochmals über die Angelegenheit zu verhandeln ,und bin auch bereit die Frage der Operationsschwester noch»
U-Is durKzvsprechen. . . ,

•
■iiniaiin



1327 84 . öffentliche Sitzung. 1328

Das sind aber eigentlich die einzigen Konzessionen, die ich
dem Herrn Geheimerat Lexer machen konnte; denn alle
übrigen Konzessionen konnte ich nur in Form eines recht vagen
Versprechens machen . Ich habe ihm nämlich zugesagt, seine
Wünsche in Bezug ans die Umgestaltung der Kliniken im
Staatsministerium zu vertreten und dafür besorgt zu sein,
daß sie, wenn die finanzielle Lage des Staates es erlaubt ,
durchgesetzt werden. Ich

'
habe ihq» Steine statt Brot bieten

müssen in Bezug auf Me übrigen Versprechungen, und das
Einzige , was ihm tatsächlich an seinen Forderungen bewilligt
werden - konnte , das waren diese persönlichen Forderungen , ab¬
gesehen von einem ganz mäßigen Gehalt . Und wenn er nun
die Stellung einer Schwester für seine Privatklinik verlangt ,
so verlangt er da nicht mehr , als was alle anderen Klinik¬
direktoren auch haben. Ich muß ihnen ja an allen Kliniken
eine Klinik für ihre Privatpatienten zur Verfügung stellen ,
und ich muß ihnen auch an allen Kliniken das nötige Per¬
sonal dazu zur Verfügung stellen, und sie erhalten es auch ,
wenn sie die Operationsschwester nicht mitbringen , aus unse¬
ren Mitteln gestellt. Das ist etwas , was überall und aller¬
orts passiert, gapg und gäbe ist. So kann Man auch in diesem
Fall nicht davon sprechen , daß es sich um eine»horrende Unbil¬
ligkeit handelt (Abg . Straub : Es war aber doch alles da ! ) .
— Herr Abg . Straub , ich habe vorhin gesägt, unter Um¬
ständen verlangt ein Mann eben auch Konzessionen, wenn er
kommen soll. Und wenn ich Wert darauf lege — und ich sage
ausdrücklich : ich lege den allerhöchsten Wert Darauf, den Herrn
Prof . Lexer zu bekomme , nachdem ich auch den Vorzug ge¬
habt habe ihn persönlich kennen zu lernen . Ich muß ihm in¬
folgedessen Konzessionen machen , wenn ich ihn gewinnen will,
und ich bin fest überzeugt , daß es im Interesse des wissen¬
schaftlichen Rufs der Universität , aber auch im Interesse der
Stadt Freiburg, , im Interesse der Patienten unseres ganzen
Oberlandes liegt , wenn diese erstklassige ' Kraft Deutschlands
bei so minimalen Gehaltsforderungen auf diesen Lehrstuhl
berufen werden kann. Und ich glaube , das was nun auf die
Privatschwester trifft , steht in keinem Verhältnis mehr zu den
übrigen finanziellen Aufwendungen , wenn man sich überlegt ,
daß diese Kapazität wirklich bereit ist, mit einem so niederen
Grundgehalt an unsere Universität zu gehen. Er hat im übri¬
gen Berufungen , die er nach anderen Universitäten , nach
Würzburg erhalten hat , abgelehnt . Sie sehen also, daß es sich
wirklich um einen Mann handelt, der begehrenswret auch für
andere Hochschulen erscheint.

Ich will aber abschließend bemerken : Ich bin bereit die Sache
nochmals zu prüfen , und werde, ehe ich zum Resultat komme ,
ja auch Gelegenheit haben , mich noch einmal endgültig mit
denen zu besprechen , die Bedenken nach der einen oder anderen
Richtung haben.

Abg . König (D . Dem. P .) :

Ich will mich nur äußern zu den Anträgen , die vorliegen.
Es scheint noch keine völlige Klarheit darüber zu bestehen, ob
der Antrag , den wir gestellt haben , und der Antrag der
Sozialdemokratie dasselbe oder verschiedenes wollen. Unser
Antrag will, daß bei Besetzungen von Professoren , wo von
verschiedenen Weltanschauungen gesprochen werden kann,
paritätisch verfahren wikd , d . h. wir wollen, daß keine Welt¬
anschauung ausgeschlossen sein soll , jede soll berücksichtigt wer¬
den können. Wir wollen aber nicht — weil es unmöglich
wäre — daß , wenn zwei oder drei Weltanschauungen in Be¬
tracht kämen , dann zwei oder drei Professuren errichtet wer¬
den müssen . Das wollen wir nicht ( Abg . Stockinger : Das
wollen wir auch nicht ! ) . Es scheint der andere Antrag das
auch nicht zu wollen. Wenn Sie dasselbe wollen wie wir,
dann stimmen ja unsere Anträge inhaltlich vollständig überein .
Aber unser Antrag hat den Vorzug : er schließt das Mißver¬
ständnis aus , das Ihr Antrag in sich schließt . Also wenn wir
sachlich übereinstimmen , wie es nach Ihrer Erklärung jetzt der
Fall zu sein scheint , scheint die Form , die wir gewählt haben
für die Ausfiihrung geigneter zu sein, denn sie schließt das
Mißverständnis aus , das Ihr Antrag tatsächlich hervorgerufen
hat . Ich glaube deshalb : Weil wir dasselbe wollen, könnten
wir uns auch auf dieselbe Form verständigen , und bie Form ,
die wir gewählt haben , drückt diesen Gedanken, den wir wol¬
len, so aus , daß ein Mißverständnis ausgeschlossen ist .

Zur Geschäftsordnung erhalten das Wort :

Wg . vr . Schofer (Zentr .) :
- <§s wäre vielleicht zu erwägen , ob nicht , nachdem die Sache

in dieses Stadium getreten ist, die Führer aus allen Fraktionen

zusammentreten könnten, üm sich Wer den Wortlaut fett
einigen : Die Abstimmung könnte dann bei Beginn der näch¬
sten Sitzung vor sich gehen , so daß wir heute Schluß machen
könnten.

Präsident Kopf :
Wenn der Antrag geändert wird, hat das natürlich die

Wirkung, daß die Beratung nicht erledigt ist, sondern wieder
eröffnet werden Muß. Das ist nicht wünschenswert. Es
könnte sich auch jetzt jeder ein Urteil gebildet- haben. Wir soll¬
ten wenigstens soweit kommen, daß die Beratung jetzt ge¬
schloffen wird.

Abg . vr . Schofer (Zentr .) :

Ich nehme an , daß die Beratung geschlossen ist. Die beiden
Antragsteller erklären ja , daß sie materiell einig sind . Es han¬
delt sich nur noch darum , eine andere Fassung zu finden.
Wenn ich richtig höre, daß die beiden Antragsteller materiell
einig sind , dann gibt es keine Debatte mehr.

Abg . König (D . Dem . P .) :

Uh bin ganz mit Ihnen einverstanden.

Abg . Stockinger (Soz .) :
Wir sind nicht der Meinung , daß morgen die Beratung noch

einmal eröffnet werden muß . Man kann ruhig dem Vor¬
schläge des Herrn Abg . vr . Schofer Nachkommen . Es wäre
die Debatte erledigt, und es wird die Abstimmung erfolgen,
nachdem Herr vr . Koenigsberger das Schlußwort ge¬
habt hat . So denken wir uns morgen die Entwicklung der Ver¬
handlung . Wir sind also jedenfalls bereit , mit den andern
Herrn in Unterhandlungen wegen der Formulierung des An¬
trages einzutreten .

Präsident Kopf :

Ich erblicke also in den Erklärungen , die von beiden Seiten
gemacht worden sind , von vornherein einen Verzicht auf eine
Wiederaufnahme der Verhandlungen .

Minister für Kultus und Unterricht Hummel :

Ich kann natürlich diesen Verzicht nicht von vornherein
blanko aussprechen, weil ich nicht weiß, welche Formulierung
dieser Antrag findet, weil ich nicht weiß, wie die Fraktionen
sich über den Wortlaut verständigen.

Präsident Kopf :
Meine Feststellung bezieht sich nur auf die Mitglieder des

Hauses , nicht auf die Regierung . Die Regierung kann, wenn
der Antrag in anderer Form erscheint, jederzeit das Wort er¬
greifen. Damit ist dann auch die Beratung wieder eröfsnet.
Aber wenn von der Regierungsseite nicht mehr das Wort er¬
griffen werden sollte , ist die Beratung geschlossen. Das Schluß¬
wort hätte noch der Interpellant . @r erklärt mir nun , daß er
% bis % Stunde sprechen wolle . Das wird den Herren wahr¬
scheinlich zu lange gehen . Sie wollen eine Panse haben.

Die Beratung wird hierauf abgebrochen .

Zu persönlichen Bemerkungen erhalten noch das
Wort :

Abg . vr . Leser (D . Dem . P .) :
Der Herr Unterrichtsminister hat einen Vorwurf zurück ,

gewiesen , den ich mit keinem Worte erhoben habe. Ich habe
gegen keine gegenwärtige badische Fakultät den Vorwurf des
Antisemitismus erhoben. Die Beispiele,_bte ich anführte , wa¬
ren älteren Datums und bezogen sich überdies ausschließlich
auf Preußen . Ich habe auch keinen Vorwurf gegen eine b a-
dische Universität um dessetwillen erhoben, weis sie niicht die
Angehörigen der Universität Straßburg jüdischen Glaubens
bei sich aufnehme ; ich weiß aber wohl, dass das zwei einzel¬
nen Universitäten allein garnicht möglich wäre . Am aller ,
wenigsten ist es mir eingefallen, irgendwelchen Vorwurf gegen
den Herrn Unterrichtsminister selbst zu erheben. Niemand
im Hause weiß besser als ich, daß eS keinen zuverlässigeren
Mitstreiter im Kampfe gegen den AntisetiSmus gibt als ihn. ,
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Abg . Dt . Gotheiu (D . Dem . P .) :
Es hat mir nichts ferner gelegen, als den Herrn Kollegen’Dr . Schäfer zu beleidigen. Ich habe von seiner autzer-

ordentlichen Geschicklichkeit in der Auslegung meiner Ansichten ,die dann allerdings einer Umwandlung gleichkommt , gespro¬
chen, und habe dabei beiläufig , ich kann schon sagen, in fast
scherzhafter Weise bemerkt : „ ich möchte beinahe Taschenspie¬
lergeschicklichkeit" sagen . Ich habe in diesem Ausdruck „Ta -
schenspielergeschicklichkeit" nur einen Ausdruck autzerordentli -
cher Gewandheit gesehen u . begreife auch bis zum AugenblickAbsolut nicht , wie man darin etwas Beleidigendes finden kann.Ich könnte also auch hier sägen : der subjektive Wille hat ge¬fehlt. Der Herr Präsident hat gesagt, objektiv ist „Taschen¬spieler" nicht zulässig. Selbstverständlich füge ich mich.Im übrigen hat mir die Debatte doch heute gezeigt , wie esin Zukunft bei Berufungen zugehen wird, vor allem die Art,

wie jetzt die Berufung von Lexer behandelt Korden ist. Ichdanke für die Art von iOffentlichkeit , wie sie hier gehandhabtworden ist. Damit werden Sie in Zukunft keinen Pro .
fessor, der etwas auf sich hält , noch nach Baden bekommen
(Zurufe aus dem Zentrum ) .

Der Präsident gibt noch den Eingang eines Antragsder Abgg . Karl u . Gen ., die Verwendung der Kriegsanleihe¬papiere zur Bezahlung der künftigen Permöaensabqabe betr .,bekannt.

Der Antrag wird an die Budgetkommission üjer -
wiesen .

Schluß der Sitzung nach Uhr.
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